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Liebe Leserin, lieber Leser, 

zunehmend gewinnt in der Politik das Schlagwort vom 
Prinzip der „guten Arbeit“ an Bedeutung. Was ist da-
mit gemeint? „Gute Arbeit“ ist ein Arbeitsverhältnis, 
das die Existenz der Beschäftigten sichert und ihnen 
ermöglicht, eine Familie zu ernähren. Gute Arbeitsbe-
dingungen gehören dazu und ein gerechter, fairer Lohn. 
Er ermöglicht Teilhabe an der Gesellschaft und legt den 
Grundstock für eine Absicherung in Notlagen.
In Deutschland ist zwar in den vergangenen Jahren 
die Arbeitslosigkeit gesunken, doch besonders stark 
zugenommen haben Minijobs, Teilzeit-Jobs und pre-
käre Arbeitsverhältnisse. Nach Zahlen des Statisti-
schen Bundesamtes arbeiten 7,3 Millionen Menschen 
in Deutschland in Minijobs, gut 90 Prozent der Betrof-
fenen für Brutto-Stundenlöhne von weniger als 9,76 
Euro im Westen und 7,03 Euro im Osten. Viele sind 
arm trotz Arbeit.
„Schlechte Arbeit“ ist beispielsweise Resultat von 
Werkverträgen, die – als legales Instrument gedacht 
zum Abfedern von Auftragsspitzen – massenhaft miss-
braucht werden. In der Fleischindustrie sind 62 Prozent 
der Arbeitsplätze mit Werkvertragsarbeitern, oft aus 
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Osteuropa, besetzt. Profiteure des Systems sind Sub-
unternehmer, die ihnen nur einen kargen Lohn über-
lassen. Profiteure sind aber auch spezialisierte Rechts-
anwaltspraxen und Banken, die bei Bedarf neue „Fir-
menhüllen“ liefern, sowie Vermieter, Busunternehmer 
und letztlich wir Kunden an der Fleischtheke. Dabei 
würde die reguläre Zahlung eines Mindestlohns von 
8,50 Euro das Fleisch letztlich nur um wenige Cent pro 
Kilo verteuern. 
Faire Löhne sind auch in der Bibel immer wieder The-
ma: „Weh dem, der seinen Palast mit Ungerechtigkeit 
baut, seine Gemächer mit Unrecht, der seinen Nächsten 
ohne Entgelt arbeiten lässt und ihm seinen Lohn nicht 
gibt“, droht der Prophet Jeremia (22,13f.). Die Frage 
nach dem gerechten Lohn beantworten auch die päpst-
lichen Enzykliken, die die Grundlage für die katholische 
Soziallehre bilden. Die bleibt auch für das unterneh-
merische Handeln der Caritas Maßstab und Orientie-
rungsrahmen. Deswegen verschweigen wir in diesem 
Heft auch nicht die dunklen Seiten bei uns selbst. Es 
dient unserer Glaubwürdigkeit, meint
Ihr
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Arm trotz Arbeit

„Ich muss 
nicht mehr 
in den 
Kasten“

Ehrliche Erkundungen im Problemfeld „Arm trotz Arbeit“

Von Thomas Becker

Die Zahl der arbeitenden Armen steigt auch in Deutschland. Die Caritas sagt, 
man muss von seiner Arbeit leben und eine Familie ernähren können. Doch es 

wäre nicht redlich, über „Working Poor“ zu schreiben – und mit dem Finger nur 
auf andere zu zeigen. Denn auch die Caritas ist Arbeitgeber, das Problem ist 

vielschichtig. Eine Spurensuche. 

Frau S., lange Zeit im SGB-II-Bezug und nun Mitarbei-
terin unseres Caritasverbandes, wird von einem Gast 
der Einrichtung gefragt, was das Schönste an ihrer neu-
en beruflichen Situation sei. „Ich muss nicht mehr in 
den Kasten“, antwortet sie prompt, „ich kann jetzt dran 
vorbeigehen.“ Der „Kasten“ – das ist das Gebäude des 
Jobcenters.
„Ich wollte, ich wäre auch so weit“, ergänzt daraufhin 
Herr W. „Aber mit meinem 450-Euro-Vertrag bin ich 
immer noch Kunde – und will es nicht sein.“
So wie Herrn W. geht es vielen Menschen in Deutsch-
land. Der DGB legte Zahlen vor, nach denen im Juli  
2012 von knapp 4,5 Millionen Hartz-IV-Empfängern im 
erwerbsfähigen Alter „nur“ zwei Millionen Menschen 
arbeitslos waren. Für die anderen, also immerhin die 
Mehrzahl, blieb der Gang zum Jobcenter notwendig, 

weil sie mit ihrer Arbeit nicht ihr Existenzminimum 
verdienen konnten. Unter diesen Hartz-IV-Aufstockern 
sind 350 000 Menschen, die in Vollzeit arbeiten. 
Aus der Perspektive des DGB bietet der flächende-
ckende gesetzliche Mindestlohn in Höhe von zunächst 
8,50 Euro die Möglichkeit, dass sich die Lebenssituation 
vieler Menschen verbessern kann.
Im Jahreswirtschaftsbericht 2014 der Bundesregierung, 
vor einigen Wochen vorgelegt, führt Wirtschaftsminister 
Sigmar Gabriel (SPD) aus: „Die Bundesregierung will 
deshalb die Rahmenbedingungen für sichere und gute 
Arbeit mit einer fairen Bezahlung und für eine starke 
Sozialpartnerschaft von Arbeitgebern und Gewerk-
schaften anpassen. Mit einem allgemein verbindlichen 
gesetzlichen Mindestlohn von 8,50 Euro brutto je Zeit-
stunde soll ein angemessener Mindestschutz überall in 
Deutschland sichergestellt werden. Gute Arbeit muss 
sich ... lohnen und existenzsichernd sein.“
Als Anwalt gerade für Menschen in sozial prekären Si-
tuationen reiht sich die Caritas ein in die große Grup-
pe derer, die einen gerechten Lohn für alle Menschen 
fordern. Einen Lohn, von dem sie auch leben und für 
ihr Alter vorsorgen können.
Es ist uns vertraut, diese Position als Anwalt für Men-
schen zu formulieren und zu entfalten. Bedeutsamer 
aber ist die Frage: Können wir diese Anwaltsposition 

Den Gang zum Jobcenter empfinden viele  

Menschen als entwürdigend. Wer Vollzeit  

arbeitet und trotzdem auf ergänzende Sozial-

leistungen angewiesen ist, könnte vom gesetz-

lichen Mindestlohn profitieren. 

Im Bild eine nachgestellte Szene vor der  

Agentur für Arbeit in Arnsberg.
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c

Arbeitende Arme gehö-

ren manchmal auch zu 

den Kunden der Tafel – 

ein Skandal für das reiche 

Deutschland.
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auch als sozialer Dienstleister halten? Entspricht das 
tarifpolitische Handeln unseres Verbandes unseren ge-
sellschaftspolitischen Forderungen?
Zunächst einmal: Es fällt nicht schwer, unsere Vergü-
tung nach AVR (Arbeitsvertragsrichtlinien, das Tarif-
werk der deutschen Caritas, die Red.) zu vergleichen 
mit den schwarzen Schafen auf dem Feld der sozialen 
Arbeit. Wir, die Caritas in Soest, stehen bei der Vergabe 
von Maßnahmen unseres Jobcenters im Wettbewerb mit 
Vereinen, die ihren ausgebildeten Sozialarbeitern für 
eine Vollzeitstelle 1 500 Euro im Monat zahlen – brutto.
Die Konsequenzen dieser Verwerfungen im System der 
sozialen Arbeit liegen auf der Hand:
Es ist klar, dass unser Verband wie viele andere Träger 
gegen solche Anbieter keine Chance hat. Zumindest 
dann, wenn das Jobcenter diese ruinösen Entgelte ak-
zeptiert und seine Vergabepraxis an dem Grundsatz 
ausrichtet: Wir sparen. Egal, was es kostet.
Es ist ebenfalls klar, dass unser Verband, falls er den 
Zuschlag für eine Maßnahme des Jobcenters oder der 
Arbeitsagentur erhält, seinen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern nur einen befristeten Arbeitsvertrag an-

bieten kann. Denn: Spätestens nach sechs Monaten er-
folgt die nächste Ausschreibung mit unklarem Ausgang.
Und ebenso klar ist es, dass ein Sozialarbeiter mit einem 
Monatsgehalt von 1 500 Euro brutto – als Alleinverdie-
ner mit Familie – zu den Hartz-IV-Aufstockern zählt. 
Es ist leicht, sich von solchen Vereinen und Praktiken 
abzugrenzen. Und ebenso kann sich der Caritasverband 
als Arbeitgeber selbstbewusst vergleichen mit anderen 
Wohlfahrtsverbänden und deren mit Gewerkschaften 
ausgehandelten Tarifverträgen: Unsere Vergütungs-
struktur liegt in der Regel deutlich über denen der 
AWO oder des DPWV. Es würde den Gewerkschafts-
vertretern kein Zacken aus ihrer Krone brechen, wenn 
sie dies anerkennend zur Kenntnis nehmen würden.  
Zur Klärung der eigenen Position im Problemfeld  
„Arm trotz Arbeit“ gehört allerdings ebenso festzu-
stellen: Auch in unserem Verband bieten wir Arbeits-
verträge an, die manche Mitarbeiter nicht von dem für 
sie oft belastenden Gang zum Jobcenter befreien. Auch 
bei uns gibt es Tätigkeiten, die aufgrund der schlechten 
Rahmenbedingungen – der Konkurrenzsituation mit 
anderen Anbietern oder der miserablen Refinanzierung 

Thomas Becker ist Vor-

stand des Caritasverbandes 

für den Kreis Soest e.V.  

Bis 2009 war er Leiter der 

Katholischen Sozialethi-

schen Arbeitsstelle (KSA) 

der Deutschen Bischofs-

konferenz in Hamm.
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Arm trotz Arbeit

durch öffentliche Träger – nur eine nicht zufriedenstel-
lende Vergütung zulassen.
Wenn wir die Vergütung in unserem Ortsverband an 
der im Jahreswirtschaftsbericht 2014 vom SPD-Wirt-
schaftsminister vorgegebenen Messlatte orientieren, 
dann wären wir problemlos „aus dem Schneider“: Unser 
niedrigster Stundenlohn liegt derzeit bei 8,56 Euro. In 
unseren regelmäßigen Mitarbeiterbefragungen erhalten 
wir die Rückmeldung, dass eine nicht geringe Zahl von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mit dieser Vergü-
tung zufrieden ist, selbst wenn sie im Zusammenhang 
mit einem GfB-Vertrag (GfB = Geringfügig Beschäftig-
te, auch 450-Euro-Job, die Red.) gezahlt wird: nämlich 
in der Regel dann, wenn es sich um einen Minijob on 
top handelt – als Ergänzung zu einer Teilzeitbeschäf-
tigung bei einem anderen Träger oder zur Altersrente.
Für jene Mitarbeiter jedoch, für die dies die derzeit ein-
zige Form der entlohnten Beschäftigung ist, kann die 
Situation nur unbefriedigend sein: Sie bleiben Hartz-
IV-Aufstocker, sie müssen weiterhin „in den Kasten“.  
Allerdings wissen sie auch: Dies gilt nicht für immer. 
Denn auch und gerade für sie gilt unser Angebot der 
Personalentwicklung. Auch sie wissen, dass wir gemein-
sam mit ihnen nach Lösungen suchen, ihre Arbeitsmög-
lichkeiten auszuweiten in andere Tarifgruppen und mit 
einem höheren Stundenumfang.
Wenn ich die Arbeitskarrieren unserer Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen betrachte, dann kann ich feststellen: 
Nicht wenige von ihnen haben in einer Qualifizierungs-
maßnahme begonnen, in der Regel in einer „Arbeitsge-
legenheit mit Mehraufwandsentschädigung“. Sie haben 
unsere Qualifikationsangebote genutzt, die gleicherma-
ßen von hoher Fachlichkeit und großer Menschlichkeit 
geprägt sind. Sie haben Erfahrungen gemacht, die eine 
Frau in dem Satz zusammengefasst hat: „Ich habe in 
der Caritas gelernt, wie stark ich bin.“ Und sie prägen 
heute das Gesicht unseres Verbandes als hauptberuf-
liche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in einer unbe-
fristeten Vollzeitstelle.
Zusammenfassend: Trotz aller Eindeutigkeit in den po-
litischen Forderungen beschäftigt auch unser Caritas-
verband Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, für die der 
Satz „Arm trotz Arbeit“ „noch“ gilt. Gleichzeitig bietet 
wir ihnen – nicht immer, aber sehr häufig – eine beruf-
liche Aufstiegsperspektive an: Sie sollen „am Kasten 
vorbeigehen können“. b
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 Kommentar 

Gerechter Lohn

„An erster Stelle steht dem Arbeiter ein ausreichen-
der Lohn zu für seinen und seiner Familie Lebensun-

terhalt“ – Papst Pius XI. hatte es in der damaligen 
gesellschaftlichen Situation noch vergleichsweise 

einfach, als er in der Enzyklika „Quadragesimo 
anno“ 1931 den angemessenen Unterhalt der Fa-

milie als wichtigstes Kriterium für die Bemessung 
eines gerechten Lohnes nannte (QA, Nr. 71). Trotz-
dem, auch 80 Jahre später ist die Frage nach dem 

„gerechten Lohn“ genauso virulent wie in den Um-
brüchen nach der Weltwirtschaftskrise in den aus-

gehenden 20er-Jahren des vorigen Jahrhunderts.  

Dabei hat sich das Problem nur verschoben: Heute wird 
keiner mehr den Unterhalt einer Familie mit Kindern 
zum Maßstab der gerechten Bezahlung der individu-
ellen Arbeitsleistung machen – dazu wird eher auf die 
solidarischen Transferleistungen des modernen Sozial-
staates verwiesen. Aber: Wie sieht es mit der auskömm-
lichen Finanzierung des eigenen Lebensunterhaltes 
aus? Auch der ist heute keinesfalls mehr sichergestellt, 
auch wenn man über einen Arbeitsplatz verfügt. In eini-
gen Bereichen unserer Gesellschaft werden so geringe 
Löhne gezahlt, dass der Lebensunterhalt – das soziokul-
turelle Existenzminimum – nur durch sogenannte auf-
stockende SGB-II-Leistungen sichergestellt ist. Auch 
wenn damit das Problem „sozialtechnisch“ versorgt zu 
sein scheint, halten doch viele Menschen – wie ich finde, 
zu Recht – die Notwendigkeit solcher Aufstockungs-
leistungen für einen gesellschaftspolitischen Skandal. 
Dies gilt erst recht, wenn wir uns zum Beispiel die Le-
benssituation der bei uns lebenden Osteuropäer an-
schauen, die in einigen Arbeitsfeldern unter geradezu 
menschenunwürdigen Bedingungen zu Minimallöhnen 
ausgebeutet werden. Die Beispiele aus der Fleischin-
dustrie im Oldenburger Land oder im nördlichen West-
falen belegen diese Entwicklung.

Aus dieser Perspektive ist das Vorhaben der jetzigen 
Bundesregierung zur Einführung eines möglichst flä-
chendeckenden gesetzlichen Mindestlohns ausdrück-
lich zu begrüßen. Sicherlich ist ein solcher Mindest-
lohn kein sozialpolitisches Allheilmittel, aber es ist ein 
wichtiger Schritt, damit durch Arbeit tatsächlich ge-
sellschaftliche Teilhabe in allen Feldern möglich wird – 
und eben nicht die Ausgrenzung weiter verschärft wird. 
Auch mit Blick auf die drohende Altersarmut stellt eine 
solche Mindestlohnpolitik einen Beitrag zur Stärkung 
der Rentensysteme dar.
Der Deutsche Caritasverband hat bezüglich der geplan-
ten Einführung eines Mindestlohns vor übertriebener 
Euphorie gewarnt und darauf verwiesen, dass dadurch 
die Hürde für die Integration langzeitarbeitsloser Men-
schen in den normalen Arbeitsmarkt weiter erhöht wird. 
Ich würde die Argumentation gerne umdrehen: Eine so-
zialpolitisch verantwortliche Einführung eines flächen-
deckenden gesetzlichen Mindestlohns muss unverzicht-
bar von einer langfristig angelegten Arbeitsmarktpoli-
tik begleitet werden, die gerade diejenigen Personen in 
den Blick nimmt, die aufgrund individueller Faktoren 
wie zum Beispiel Langzeitarbeitslosigkeit, aber auch 
Behinderung und Krankheit den Erwartungen des Ar-
beitsmarktes nicht voll entsprechen. Ich gebe allerdings 
zu, dass ich bezüglich der Erreichung dieses politischen 
Ziels nach den Erfahrungen der Arbeitsmarktpolitik 
der letzten Legislaturperiode nicht ganz so zuversicht-
lich bin wie beim gesetzlichen Mindestlohn.

Heinz-Josef Kessmann ist 

Diözesan-Caritasdirektor 

für die Diözese Münster 

und Mitherausgeber von 

„Caritas in NRW“.  

Er ist auch Vizepräsident 

des Deutschen Caritasver-

bandes und Vorsitzender 

der Arbeitsrechtlichen 

Kommission.
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Arm trotz Arbeit

Moderne Sklaverei
Caritas-Prälat Peter Kossen aus Vechta prangert die Ausbeutung 

in der fleischverarbeitenden Industrie an

An Schlagzeilen dachte er nicht an jenem Samstagabend im Altenheim Lohne, 
als Monsignore Peter Kossen, Vorsitzender des obersten Aufsichtsrates der 

Caritas im Oldenburger Land, in einer Predigt vor älteren Menschen zum ersten 
Mal die Unterbringung rumänischer Leiharbeiter anprangerte. Jener Männer 

und Frauen aus Osteuropa, die sich in Südoldenburg, jenem reichen Landstrich 
im Westen von Niedersachsen, verdingen. Doch mit diesem Thema sollte er es 

bundesweit in die Medien schaffen. 

„Sich verdingen“, dieser langsam veraltende Ausdruck 
für „eine Lohnarbeit, einen Dienst annehmen“ (Duden) 
trifft die Sache gut. Denn dass Arbeiter aus Rumäni-
en und Bulgarien in Schlachtereien behandelt werden 
wie ein „Ding“, wie eine Sache, war Kossen zu Ohren 
gekommen.  Jene braun gebrannten, schwarzhaarigen 
Männer mit Schnauzbart, die ihre besten Jahre in feuch-
ten, kalten Schlachträumen verbringen. Fern von Ehe-
frau und Kindern. Die, mit schwerem Stahlschutz und 
nicht minder leichten Gummischürzen umgeben, zehn 
bis zwölf Stunden am Tag Schweineköpfe zerlegen oder 
Knochen abbahnen. Und arm sind – trotz Arbeit.
Dass ein Stundenlohn von 3,50 Euro ihre Arbeit nicht 
annähernd wertschätzt, war für den 45-jährigen Peter 
Kossen eines der Dinge, die ihn auf die Palme brachten. 

„Wer 40 Stunden in der Woche oder mehr arbeitet, muss 
von seinem Lohn leben können, und zwar oberhalb der 
Armutsgrenze“, ist für Kossen klar. 
Das wäre gerechter. Kossen, ständiger Vertreter des 
Bischöflichen Offizials in Vechta und damit der zweit-
mächtigste Mann der katholischen Kirche zwischen 
Nordsee und Dammer Bergen, rechnet es vor: Eine Be-
zahlung der Arbeiter von 8,50 Euro pro Stunde würde 
den Kunden an der Fleischtheke nur 5,7 Cent mehr pro 
Kilo Fleisch kosten. „Eine Gerechtigkeit, die wir uns 
leisten können.“
Doch Kossens Forderungen nach einem flächende-
ckenden Mindestlohn, nach gleichem Lohn für glei-
che Arbeit, nach weitestgehender Einschränkung der 
Werkverträge in der Fleischindustrie gehen im Grun-
de weiter. 
Von Beraterinnen des Sozialdienstes katholischer Frau-
en erfährt der Priester, der die Eucharistie nicht mehr 
feiern kann, ohne an das Leid unzähliger ausgebeuteter  
Männer und Frauen zu denken, Dinge, die über nicht 
versicherte Kinder rumänischer Arbeiter in Grundschu-
len hinausgehen. 
Nämlich, dass es Betten gab, die rund um die Uhr belegt 
waren. Dass also der, der jetzt freihat, sich in das noch 
warme Bett dessen legt, der das Schlachtermesser jetzt 
in seine rechte Hand genommen hat. 
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Stundenlohn 2,10 Euro
Dass 14 Männer und Frauen aus Rumänien – wie dann 
die Frankfurter Rundschau berichtete – drei Zimmer, 
eine Dusche, eine Toilette und eine kleine Küche teilen 
mussten. Dass sie nicht wie versprochen zwei Mahlzei-
ten am Tag bekamen, sondern fürs Essen selbst sorgen 
mussten und bei 190 Stunden im Monat zwischen 2,10 
und 3,70 Euro pro Stunde in ihrem Geldbeutel landen. 
Solche Vorgänge brachten den katholischen Priester 
dazu, nach seiner Predigt im Altenheim das Unrecht 
auch im Sonntagsgottesdienst beim Namen zu nennen. 
Und an jenem Sonntag saß eine Redakteurin der orts-
ansässigen Zeitung vorne links im Gottesdienst. Zufall 
oder Fügung. Oder beides zusammen. 
Auf jeden Fall schafft es der 45-jährige Prälat auf die 
Titelseite der Montagsausgabe. Kossen spricht hier noch 
über das Thema und dort. Doch selbst Journalisten glau-
ben, dass das Thema bald verpufft sein wird. 

Anonyme Drohung
Aber es ist die beharrliche Art des aus Rechterfeld im 
Landkreis Vechta stammenden Theologen, die ihn in die 
Schlagzeilen der nächstgrößeren Zeitung und schließ-
lich in die von Spiegel und Stern bringen. Vom „Krebs-
geschwür, das unsere inneren Werte zerfrisst“, spricht 
Kossen und immer wieder von „moderner Sklaverei“. 
Schließlich klagt er in einer Talkshow bei Günther Jauch 
über den Sozialbetrug. Der sei dann gegeben, wenn Un-
ternehmer staatliche Hartz-IV-Mittel und Wohngeld 
von vornherein in ihre Lohnkalkulation aufnähmen. 
Seine Standfestigkeit und Überzeugung lassen ihn auch 
nicht verstummen, als eines Morgens ein totes, skalpier-
tes Kaninchen vor seiner Haustür liegt. Er nehme es in 
Kauf, sein Leben aufs Spiel zu setzen, sagen manche. 
Längst hat er die geografischen und kirchlichen Gren-
zen überschritten. Kossen ist gefragter Gesprächspart-
ner für den luxemburgischen Wirtschaftsminister. Beim 
Neujahrsempfang des Osnabrücker Bischofs Franz-Jo-
sef Bode wird er nicht müde, den Missbrauch der Werk-
verträge anzuprangern, durch den Menschen „systema-
tisch ausgebeutet, gedemütigt und betrogen werden“.
Den wohlgemeinten Rat zum Schutz seiner Person, sich 
auf kirchliche Kernthemen zu beschränken, nimmt Kos-
sen an. Aber anders als erwartet: „Nicht nur die Op-
fer unter dem Rad zu verbinden, sondern dem Rad 
selbst in die Speichen zu fallen“ (Dietrich Bonhoef-
fer) schält sich für den Vechtaer Prälaten, wie er meist 
genannt wird, immer mehr und innerlich immer klarer 
zum kirchlichen Kerngeschäft heraus. 

Damit der Kampf zum Segen wird
Caritas in NRW: Seit zwei Jahren kämpfen Sie nun schon gegen diese Missstän-
de: Was ärgert Sie heute am meisten?
Peter Kossen: Es hat sich zunehmend der Eindruck bei mir verfestigt, dass eine 
Veränderung zum Besseren nur mit Druck geschieht. Da, wo die Öffentlichkeit 
hinschaut, wird häufig hastig etwas unternommen, aber auch nur da. Das hat auch 
etwas von Gewalt. Ein Ansatz, den ich schwierig finde. 

c Arm trotz Arbeit – was sagt der Christ, was sagt der Priester dazu?
Es gibt Bereiche, da wird mit der Arbeitskraft von Migranten Gewinn erwirtschaf-
tet, der dann auf unangemessene Weise aber abgeschöpft wird. Wenn jemand 14 
bis 16 Stunden bei Tiefkühltemperaturen arbeitet, teilweise nachts, wenn er seine 
Knochen hinhält und dann mit schäbigen Löhnen abgespeist wird, dann macht 
mich das zornig. Hier muss der Staat regulierend eingreifen.

c Woher nehmen Sie den Mut, woher die Kraft zu diesem Protest?
Das ist uns aus der biblischen Botschaft aufgetragen. Das ist ein Kernauftrag ei-
nes Christen. Davon können wir uns nicht dispensieren lassen und das auch nicht 
delegieren. 
Man muss es rückbinden ins Gebet. Kraft gibt mir auch die Tatsache, dass sich 
viele zusammentun und sich dadurch auch etwas bewegt. Es ermutigt mich, wenn 
eine einfache Frau aus dem Saterland zu mir sagt: „Gut, dass die Kirche hier den 
Mund aufmacht. Das Elend ist groß.“ Ich glaube, dass das Engagement dann auch 
Segen bringt – für alle. 

Foto, Text und Interview: Dietmar Kattinger

Um der Menschen willen. Bis dahin, dass er sich in wirt-
schaftliche Zusammenhänge einarbeitet und zum So-
zialethiker wird. Bis dahin, dass er keine Scheu hat, als 
Redner bei einer Demonstration vor einem Schlachthof 
aufzutauchen. „Arm trotz Arbeit“, „Gedemütigt bei der 
Arbeit“, „Missbraucht für den Reichtum anderer“ ist 
mit seinem Christsein nicht zu machen. Er, der seine 
oldenburgische Heimat schätzt, sagt: „Dann verrotten 
unsere Werte von innen.“ Und er sagt es, weil es kirch-
liches Kerngeschäft ist. b
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FamilieArm trotz Arbeit

Ohne Unterstützung 
geht es nicht

Working Poor: Wenn das Gehalt nicht zum Leben ausreicht …

Von Anna Woznicki

Markus (36), Sabrina (27), Samantha (4), Finn (2), Justine (5), Juliano (10). Das 
ist Familie Meßing aus Wermelskirchen. Vater und Mutter arbeiten, die drei 

Kleinen gehen in den Kindergarten, der Große zur Schule. Wenn sie alle zusam-
men sind, ist richtig was los. Sie kickern, fahren Rad, toben durch die Wohnung 

oder schauen gemeinsam fern. Eigentlich ein ganz normaler Familienalltag. 
Wenn da nicht die ständigen Geldsorgen wären. Die Lebensmittel besorgt sich 
die Familie bei der Tafel. Wenn die Familie essen geht, dann zum Mittagstisch, 

den die Gemeinde anbietet.

Familie Meßing ist eine „working poor family“. Über-
setzt: eine Familie, die an der Armutsgrenze lebt, ob-
wohl beide Eltern arbeiten und eigenes Geld verdie-
nen. Zwischen 200 und 400 Euro bleiben der Familie 
monatlich zum Leben.

Dabei versucht Vater Markus alles, um wirtschaftlich 
unabhängig zu sein. Viele Jahre arbeitete er selbststän-
dig für einen Zustelldienst. In drei Jahren leistete er sich 
nur eine einzige arbeitsfreie Woche. 85 Cent gab es für 
ihn als Selbstständigen pro Paketzustellung, 36 Cent für 
Kataloge, 79 Cent für Retouren. 
Nicht vergütet wurden die kleinen Päckchen, die Mar-
kus Meßing für sich selbst zu tragen hatte: psychischer 
Druck, körperliche Anstrengung bis an die Grenze der 
Belastbarkeit und zuletzt Depressionen. Die blanke 
Existenzangst saß ihm ständig im Nacken. 
Seit Anfang des Jahres ist der Familienvater, ausgebildet 
als Fachkraft im Gastgewerbe, bei einem Paketdienst 
fest angestellt. Und das ist schon eine große Erleichte-
rung für die Meßings. Benzin oder Fahrzeugreparaturen 
– dafür müssen sie nicht mehr selbst aufkommen. Auf
staatliche Unterstützung wie etwa Wohngeld ist Familie 
Meßing trotzdem angewiesen – nicht zuletzt wegen der 

Fotos: Anna Woznicki
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Als Familie zusammen-

halten – das sagt sich 

leicht. Wenn immer Geld 

fehlt, sinken die Chancen 

für die Kinder.

Schulden, die es aus den Zeiten der Selbstständigkeit 
noch abzutragen gilt. Der Familienvater stützt seinen 
Kopf in die Hände: „Manchmal kann ich es selbst kaum 
glauben. Ich arbeite von morgens bis abends, gehe an 
meine Grenzen, und es reicht einfach nicht. Ich arbei-
te nicht, damit wir gut leben können, sondern nur, um 
unsere Rechnungen zu bezahlen.“
Hartz IV kommt für Markus Meßing trotzdem nicht in 
Frage: „Ich will das Geld selbst verdienen, wissen, wo 
es herkommt, und meinen Kindern ein Vorbild sein.“ 
Sohn Juliano versteht seinen Vater nicht. „Uns geht es 
doch gut. Wir haben alles, was wir brauchen“, sagt er, 
zeigt auf den Fernseher, das Sofa und die Süßigkeiten, 
die seine Eltern letzte Woche von der Tafel mitgebracht 
haben. Dass ein berufstätiger Familienvater am Ende 
eines Tages jedoch nicht zur Tafel gehen möchte, son-
dern in den Supermarkt, mal mit seiner Familie in den 
Urlaub fahren und seinen Kindern auch einmal neue 
Kleidung kaufen möchte, wird Juliano erst verstehen 
können, wenn er älter ist. Vater Meßing versucht zu er-
klären: „Man strengt sich an, gibt sich Mühe. Deshalb 
wäre es einfach gerechter, wenn das, was man tut, aus-
reichen würde. Dann wäre es fair.“ 
Daran denkt er auch, wenn er mit seiner Familie in 
der langen Schlange zur Lebensmittelausgabe der Ta-
fel steht. Die meisten, die da mit ihm stehen, arbeiten 
nicht. Die bekommen Hartz IV. Markus Meßing nicht 
– und reiht sich trotzdem ein. Eine noch größere Über-
windung kostet ihn der Mittagstisch. „Da schäme ich 
mich manchmal richtig. Und es tut mir leid für meine 
Kinder, dass sie dort sitzen müssen“, gesteht er. „Des-
halb nehmen wir sie auch so selten wie möglich mit.“ 
Markus Meßing hat die große Hoffnung, dass sie bald 
wenigstens auf den Mittagstisch verzichten können. 
„Das wäre schon eine große Erleichterung.“
Mutter Sabrina unterstützt ihren Mann, wo sie nur kann. 
Sie fährt die Pakete mit ihm aus und trägt sie, wenn 
Markus keine Kraft mehr hat. „Die Selbstständigkeit 
hat ihn kaputtgemacht“, erklärt sie. Schöne Kleider, 
ein Restaurantbesuch, vielleicht einmal in die Disco 
– Wünsche, die für die junge Frau unerreichbar schei-
nen. „Ich war nie große Sprünge gewohnt. Das alles ist 
in meinem Leben nicht drin. Noch nicht.“ Ihr großer 
Traum ist es, bald selbst einen Führerschein machen zu 
können und ebenfalls im Zustelldienst zu arbeiten. Die 
Strecken und die Abläufe kennt sie. Das wäre ein Vor-
teil für ihren Arbeitgeber – und für sie. Dann müsste 
ihr Mann weniger schuften, könnte psychisch und kör-
perlich wieder zu Kräften kommen, und sie könnte die 

Familie finanziell unterstützen. Für ihren Führerschein 
spart die junge Frau deshalb jeden Cent. Die Hoffnung, 
als Familie unabhängig leben zu können, treibt sie an. 
„Ferien machen, vielleicht sogar unsere Hochzeitsreise 
nachholen, das kaufen, was einem schmeckt, oder ein-
fach mal Eis essen gehen, einfach so, weil man gerade 
Lust drauf hat. Ja, das wäre Leben!“ b

Ausgaben

Miete (kalt)   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 900 Euro
Gas   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 110 Euro
Strom  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 170 Euro
weitere Nebenkosten   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 180 Euro
Kfz-Steuer   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 60 Euro
Versicherungen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 80 Euro
Telefon, Rundfunkgebühren etc .   .  .  .  .  .  .  .  .  . 80 Euro
monatliche Tilgungsrate der Schulden: ca .   . 500 Euro

Gesamt   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 2 080 Euro

324 Euro bleiben der Familie durchschnittlich 
monatlich zum Leben .

Einnahmen

Nettogehalt  .  .  .1 200 Euro

Kindergeld   .  .  .  . 804 Euro

Wohngeld  .  .  .  .  . 400 Euro

Gesamt   .  .  .  . 2 404 Euro
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Arm trotz Arbeit

Der Beitrag "Durchdacht und
erfolgversprechend" ist aus 

rechtlichen bzw. persönlichen 
Gründen von einer Online-

Veröffentlichung ausgeschlossen!
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Arm trotz Arbeit

Arm trotz Arbeit
Begriffsklärung, Definitionen, Fallbeispiele: ein Überblick

„Erwerbsarmut ist ein Tatbestand, bei dem eine Person trotz Erwerbstätigkeit 
 nicht von Armut verschont ist. Die von Erwerbsarmut betroffenen Personen 

 werden auch als Working Poor (arbeitende Arme/arm trotz Arbeit) bezeichnet.“ 
 So lautet die Definition im Online-Nachschlagewerk Wikipedia. In Deutschland 
werden mit „Working Poor“ häufig auch Erwerbstätige gemeint, die zusätzlich 

zu einem Arbeitslohn Arbeitslosengeld II beziehen oder beziehen könnten.

Wie wird Armut definiert?
Die Experten unterscheiden zwischen relativer und 
absoluter Armut. Absolut arm ist eine Person, der we-
niger als 1,25 Dollar am Tag zur Verfügung stehen, ei-
ne Situation, die selten in Industriestaaten, dafür häu-
figer in Schwellen- und Entwicklungsländern auftritt. 
Relative Armut setzt die Situation eines Menschen in 
Relation zu seinem sozialen Umfeld, was ja auch Sinn 
macht, denn dort lebt er. In der EU gilt inzwischen 
die Definition, wonach armutsgefährdet ist, wer über 
weniger als 60% des mittleren Einkommens verfügt. 
Für Alleinstehende in Deutschland liegt dieser Wert 
derzeit bei 980 Euro im Monat oder 11 757 Euro pro 
Jahr. Für 2013 ermittelten die Statistiker: Als arm gilt 

eine Familie mit zwei Kindern unter 14 Jahren, der ein 
Einkommen von weniger als 2 058 Euro im Monat oder  
24 690 Euro im Jahr inklusive staatlicher Sozialleistun-
gen zur Verfügung steht.

Was ist der Unterschied zwischen  
„armutsgefährdet“ und „arm“?
Die EU-Statistiker definieren Personen, die im Mittel 
vom Durchschnittshaushaltseinkommen pro Person 
(für Fachleute: vom Median des Netto-Äquivalenzein-
kommens, die Red.) weniger als
c 70 % zur Verfügung haben, 

als armutsgefährdet in sozialen Risikosituationen 
(„prekärer Wohlstand“),

c 60 % zur Verfügung haben, 
als armutsgefährdet,

c 50 % zur Verfügung haben, 
 als relativ einkommensarm,
c 40 % zur Verfügung haben, als arm.

Wie hoch liegt – rechtlich gesehen – der Min-
destbedarf?
Zu unterscheiden sind der sozialhilferechtliche Min-
destbedarf und das steuerfrei zu stellende Existenzmi-
nimum. Die Sozialhilfe bildet mit ihren Leistungen das 
unterste soziale Netz in Deutschland. Der Regelbedarf 
ist der für die Gewährleistung des Existenzminimums 

Berufe der Working Poor
30 % aller Working Poor sind an- und ungelernte Arbeiter . Auch sind Selbstständige ohne Beschäf-
tigte sehr oft arm . Erwerbstätige, die nicht Vollzeit arbeiten, haben ein besonders hohes Armutsri-
siko . Doch sind auch viele trotz Vollzeitarbeit arm .

Am häufigsten arm sind Personen aus folgenden Berufen:

Bei den Männern:
Kraftfahrer
Lager-/Transportarbeiter
Maurer
Männer aus Sicherheitsberufen
Groß-/Einzelhandelskaufleute
Hilfsarbeiter
Beschäftigte aus Blech- und Installationsberufen
Tischler
Beschäftigte aus dem Metall- und Anlagenbau
Kfz-Mechaniker
Verkäufer
Maler
Maschinisten
Köche

Bei den Frauen:
Verkäuferinnen
Putzfrauen
Bürokräfte
Beschäftigte aus den sozialen Berufen, 

so z . B . Altenpflegerinnen
Krankenschwestern
Köchinnen
Restaurantfachfrauen
Friseurinnen
Sekretärinnen
Kosmetikerinnen
Groß- und Einzelhandelskauffrauen
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notwendige Lebensunterhalt, insbesondere Ernährung, 
Kleidung, Körperpflege, Hausrat, Haushaltsenergie oh-
ne die auf Heizung und Erzeugung von Warmwasser 
entfallenden Anteile, sowie persönliche Bedürfnisse des 
täglichen Lebens. (Die Höhe der Regelsätze werden 
regelmäßig aktualisiert im Recht-Infodienst veröffent-
licht, zuletzt in der Ausgabe 1/2014 des Recht-Infodi-
enstes der Caritas in NRW). Alleinstehende erhalten 
beispielsweise 391 Euro monatlich zzgl. der Kosten der 
Unterkunft und für die Heizung, individuelle Mehrbe-
darfe und die Bedarfe für Bildung und Teilhabe von 
Schülern.
Das steuerfrei zu stellende Existenzminimum ist Ge-
genstand des Existenzminimumsberichtes der Bundes-
regierung, zuletzt im November 2012 für das Jahr 2014 
vom Bundeskabinett vorgelegt. Nach der Rechtspre-
chung des Bundesverfassungsgerichts muss dem Steu-
erpflichtigen nach Erfüllung seiner Einkommensteu-
erschuld von seinem Erworbenen zumindest so viel 
verbleiben, wie er zur Bestreitung seines notwendigen 
Lebensunterhalts und desjenigen seiner Familie bedarf 
(Existenzminimum). Das sogenannte sächliche Exis-
tenzminimum setzt sich zusammen aus dem Regelsatz, 
Kosten der Unterkunft und Heizkosten, es liegt 2014 
bei 8 352 Euro für Alleinstehende bzw. 14 016 Euro für 
Ehepaare.

Was ist ein Niedriglohn?
Der Begriff Niedriglohn wird definiert als ein Arbeits-
entgelt eines Vollzeitbeschäftigten, das sich knapp ober-
halb oder unter der Armutsgrenze befindet. Durch den 
niedrigen Lohn ist dem Arbeitnehmer trotz Voller-
werbstätigkeit eine angemessene Existenzsicherung 
nicht gewährleistet. „Niedrig“ ist ein Bruttolohn, wenn 
er selbst aus Vollzeitbeschäftigung nicht ausreicht, um 
die Existenz des Arbeitnehmers zu sichern. Der Nied-
riglohn liegt somit am Rande der Armutsgrenze bzw. 
am Rande oder nur knapp über dem Sozialhilfeniveau 
in Deutschland.
Gemäß unterschiedlichen empirischen Studien sind 
folgende Personengruppen einem überdurchschnitt-
lich hohen Niedriglohnrisiko ausgesetzt:
c Frauen (geschlechtsspezifisch)
c Jüngere (altersspezifisch)
c Geringqualifizierte
c Arbeitnehmer ohne abgeschlossene Berufsausbil-

dung („Ungelernte“)
c Arbeitnehmer bei Zeitarbeitsfirmen
c Teilzeitbeschäftigte

Das höchste Risiko, nur mit einem Niedriglohn unter 
9,30 Euro je Stunde vergütet zu werden, haben nach Er-
hebungen des Instituts Arbeit und Qualifikation (IAQ) 
der Universität Duisburg-Essen mit 46,6 % Beschäftig-
te ohne Berufsabschluss (38,8 % der Männer, 53,4 % 
der Frauen). Abhängig Beschäftigte mit abgeschlosse-
ner Berufsausbildung sind zu 24,3 % betroffen (17,2 % 
der Männer und 31,6 % der Frauen). Bei den beschäf-
tigten Akademikern unterschreiten 8,6 % die genannte 
Niedriglohnschwelle.
Niedriglöhne konzentrieren sich besonders auf:
c Kleinbetriebe
c bestimmte Wirtschaftszweige wie Handel und 

Dienstleistungsbereich

Nettoeinkommen und  

Armutsquoten nach  

Branchen, 2012

Quelle: Verteilungsbericht 

2013, WSI-Report 10,  

Nov. 2013

Gastgewerbe

Heime und Sozialwesen

Sonstige wirtschaftliche Dienstleistungen

Nahrungs- und Genussmittel

Baugewerbe

Handel, Reparatur von Kraftfahrzeugen

Kunst, Unterhaltung und Erholung

Verkehr und Lagerei

Gesundheitswesen

Holzwaren, Papier, Pappe

Öffentliche Verwaltung, Sozialversicherung

Maschinenbau

Erziehung und Unterricht

Fahrzeugbau

Verlagswesen, Medien und Rundfunk

Finanz- und Versicherungsdienstleistungen

Telekommunikation und IT-Dienstleistungen

1 287

1 491

1 595

1 642

1 707

1 721

1 820

1 861

1 903

1 905

2 259

2 348

2 380

2 438

2 458

2 617

2 627

35,8

20,6

20,4

12,5

8,2

12,5

18,8

9,2

9,4

7,0

2,8

2,9

9,5

2,9

10,8

2,6

4,2

Branche Nettoeinkommen in Euro Armut in %

c
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ALG-II-Aufstocker
Fast ein Drittel aller erwerbsfähigen ALG-II-Empfän-
ger ist erwerbstätig, das waren im Jahr 2012 1,33 Milli-
onen Menschen. Ihr Anteil steigt seit Jahren kontinu-
ierlich an, während die Zahl der ALG-II-Empfänger 
insgesamt (leicht) rückläufig ist. Darin zeigt sich ein 
deutlicher Bedeutungszuwachs der Gruppe der „Auf-
stocker“. Es handelt sich bei den Aufstockern um 
c Leistungsempfänger, die arbeitslos gemeldet sind 

und ihr Arbeitslosengeld II durch die Aufnahme ei-
nes Minijobs aufstocken;

c Nicht arbeitslose Hilfeempfänger (z. B. Alleinerzie-
hende mit kleinen Kindern, denen eine Erwerbs-
tätigkeit nicht zugemutet wird), die ebenfalls ihre 
ALG-II-Leistungen durch das Einkommen aus ei-
nem Minijob aufstocken;

c sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, bei denen 
das Einkommen der Bedarfsgemeinschaft, in der sie 
leben, noch unter dem Hartz-IV-Niveau liegt;

c Selbstständige, bei denen das Einkommen der Be-
darfsgemeinschaft, in der sie leben, ebenso unter 
dem Hartz-IV-Niveau liegt.

Detailanalysen des IAQ zeigen (für August 2012), 
dass 44% der Aufstocker sozialversicherungspflichtig 
beschäftigt sind, 36 % einen Minijob ausüben und et-
wa 10% selbstständig arbeiten. Unter den sozialversi-
cherungspflichtig beschäftigten Aufstockern arbeiten 
mehr als die Hälfte (57,7%, Daten aus 2011) Vollzeit. 
Vor allem hier machen sich  Niedriglöhne bemerkbar. 
Durch die ergänzende Zahlung von ALG II werden 
Niedriglöhne faktisch subventioniert. Das ALG II wirkt 
als Kombilohn. 

Prekäre Beschäftigungsverhältnisse
Manche Betriebe nutzen das aus, sie beschäftigen nur 
noch in Teilzeit, um flexibel zu sein und Kosten zu drü-
cken. Es gibt Belegschaften, die sich allein durch unter-
schiedliche Arbeitsverträge ausdifferenzieren: Leihar-
beit, Werkverträge, Stamm-Belegschaft – sie alle leisten 
dort dieselbe Arbeit. „Es gibt, z. B. in Supermärkten, die 
‚Verräumer‘, Männer und Frauen, die andere T-Shirts 
als die Stammbelegschaft tragen. Sie gehören zu Un-
ternehmen, die den Supermärkten die Arbeit des Ein-
räumens der Waren verkaufen. Sie werden angefahren, 
füllen die Regale, werden zum nächsten Laden gefah-
ren. In der Regel erhalten sie sehr viel weniger Lohn 
als die Festangestellten in den Supermärkten“, berich-
tet die Betriebsseelsorgerin Ingrid Reidt, Leiterin der 

Quellen: Wikipedia; 

„Was ist Arbeit wert?“, 

in: Hirschberg (9/2013), 

Zeitschrift des Bundes 

Neudeutschland; Neun-

ter Existenzminimumbe-

richt der Bundesregierung; 

Statistisches Bundesamt, 

Wiesbaden; www.sozial-

politik-aktuell.de (Institut 

Arbeit und Qualifikation 

– IAQ – der Universität 

Duisburg-Essen)

c

Regionalstelle für Arbeitnehmer/-innen und Betriebs-
seelsorge in Rüsselsheim. 
Seit Jahren wird darüber diskutiert, jetzt arbeitet die 
Große Koalition mit Nachdruck an der Einführung ei-
nes gesetzlichen Mindestlohns von 8,50 Euro. Dass die 
Lohnuntergrenze ab 2015 gelten wird, steht fest – zu-
mindest im Koalitionsvertrag. Unklar aber ist, welche 
Ausnahmen der Gesetzgeber zulassen wird, um nega-
tive Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt möglichst zu 
verhindern. Doch auch ein verbindlicher Mindestlohn 
lässt sich – bislang jedenfalls – leicht umgehen, wie das 
Beispiel der Gebäudereiniger zeigt. Bundesweit ist 
diese Branche durch prekäre Beschäftigungsverhält-
nisse geprägt. Oft arbeiten die Reinigungskräfte nur 
zwei Stunden, meist am frühen Morgen in den großen 
Firmen oder Dienstleistungsunternehmen. Sie müssen 
dann mehrere Jobs bei unterschiedlichen Firmen an-
nehmen. Der tariflich vereinbarte Stundenlohn wird da-
durch umgangen, dass sie große Flächen reinigen müs-
sen. Schaffen sie die nicht in der vorgegebenen Zeit von 
zwei Stunden, wird erwartet, dass sie länger arbeiten. 
Auf den Gehaltsabrechnungen erscheint diese Mehr-
arbeit dann nicht. 
Im Bereich Gebäudereinigung ist der Anteil der Men-
schen mit Migrationshintergrund besonders hoch. Viele 
kennen ihre Rechte kaum oder trauen sich nicht, gegen 
illegale Bedingungen anzugehen. b
Zusammengestellt von Markus Lahrmann
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 Alltagsgeschichte 

Alt und arm? Jung und arm?

Der alte Taxifahrer: Eigentlich bin ich es gewohnt, 
dass der Fahrer aus dem Iran kommt oder der Türkei, 
wenn ich mal nachts mit dem Taxi fahre. Ich wette dann 
immer mit mir selbst bei den „Persern“, wie die älteren 
sich selbst nennen, ob er Ingenieur oder Mediziner war 
im früheren Leben im Iran.

Doch diesmal habe ich einen schon ziemlich alten Taxi-
fahrer erwischt – und dazu einen Deutschen. Nix Aka-
demiker, sondern früherer Bergmann, dann verschie-
dene Jobs, mal kurz Selbstständigkeit, arbeitslos, dann 
Taxifahrer, jetzt immer noch mit fast 80 Jahren. Dafür 
fuhr er noch ganz gut und konnte gut erzählen. So gut, 
dass wir noch eine Weile im Taxi sitzen blieben nachts 
um halb eins und nach dem Bezahlen, weil er gar nicht 
mehr aufhörte zu erzählen. Von der kleinen Rente von 
der Knappschaft, weil er viel zu wenig Jahre „geklebt“ 
hatte. Von gescheiterten Versuchen der Selbstständig-
keit, Pleiten, Schulden, Krediten. Von seiner kranken 
Frau, die viele Kosten durch Zuzahlungen bei den Me-
dikamenten verursachte und die er tagsüber dauernd 
zum Arzt fahren musste. Vom kargen Lohn eines Taxi-
fahrers, von langen Wartezeiten, unangenehmen Gäs-
ten, Rückenproblemen und, und ...

Aber ohne diesen Job, trotz des Alters, könnten sie 
kaum leben, weil seine Frau vier Kinder großgezogen 
hatte und kaum Rente bezog. Die Kinder lebten ver-
streut in der Welt, kümmerten sich kaum, hätten eigene 
Probleme. Und zum Sozialamt gehen? Auf keinen Fall, 
zu stolz, um der Allgemeinheit auf der Tasche zu liegen. 
So bleibt nur der Weg, bis zum Umfallen zu arbeiten, 
solange man ihn lässt. 

Das Gespräch hinderte mich dann doch am schnellen 
Einschlafen, trotz der späten Stunde.

Der junge „Haustechniker“: Nennen wir in Jorge, 
Flüchtlingskind, allein eingereist, Pflegefamilie, Kin-
derheim, Abschiebeandrohung mit 18 Jahren, langer 
Kampf, um hierzubleiben. Zwei Lehren angefangen und 
abgebrochen, psychisch erkrankt. Nach 16 Jahren das 
erste Mal wieder in der Heimat bei der Familie, die ihn 
irgendwie nach Deutschland gebracht hatte, damit er 
nicht als Kindersoldat endete im Bürgerkrieg in seinem 
Land. Danach ein festes Ziel, das erste wohl in seinem 
Leben: Geld verdienen und dann zurück in die Heimat.

Aber wie als Ungelernter? Erst versuchte er sich als 
Aushilfskellner für sechs Euro die Stunde, das reichte 
kaum zum Leben hier, dann bei einer Leiharbeitsfirma, 
ähnliche Verhältnisse, nur beschwerlicher wegen stän-
dig wechselnder Einsatzorte. Er ist technisch geschickt 
und sehr willig zu arbeiten, deshalb versuchte ich, ihn 
bei einer karitativen Einrichtung unterzubringen als 
Haustechniker, neun Euro die Stunde. Aber mehr als 
25 Stunden die Woche ging nicht, macht 900 Euro im 
Monat. Dann besorgte ich ihm noch einen „400-Euro-
Job“ bei einem Fleischgroßunternehmen als „Packer“ 
oder „Kommissionierer“ im Kühlhaus am Wochenende, 
teilweise nachts. So kommt er dann auf  1 166,– Euro 
netto. Liegt hart über der „Hartz-IV-Grenze“, reicht 
aber auch kaum zum Sparen.

Jetzt hat er zweimal die Woche spätnachmittags und 
abends noch Pfortendienst in einer Alteneinrichtung, 
das gibt noch mal ca. 360 Euro brutto. Er hat kein Auto, 
geht kaum raus, spart aber auf ein Ziel hin. Ich hoffe, er 
schafft es mit der Rückkehr und dem Aufbau eines klei-
nen Geschäftes mit seinen Brüdern. Denn wenn er sich 
im Alter auf die Rente verlässt, ist er wohl verlassen. 

Rudi Löffelsend,

Diözesanreferent a.D. 
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Erhältlich sind die Fragekarten über die Diözesan-Caritasver-

bände Aachen, Essen, Köln, Münster und Paderborn.

Weitere Infos: 

www.caritas-nrw/ 

Kommunalwahl2014

Blickpunkt

Caritas zur Wahl

Am 25. Mai werden in NRW Kreistage, 
Stadträte, Gemeinderäte, Bezirksver-

tretungen gewählt. Eine sozial gerechte 
Kommunalpolitik muss sich leiten lassen 

von der Zielsetzung, im lokalen Umfeld 
allen Menschen, die von sozialer Aus-

grenzung und Benachteiligung betroffen 
sind, mehr Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben zu ermöglichen. Um diese Anliegen 
zu transportieren, mischt sich die Caritas 
überall in NRW mit „Check-Karten“ in den 

Wahlkampf ein. 

Mit den Aktionskarten für die Orts- und 
Kreis-Caritasverbände, für die SkF- und 
SKM-Verbände und alle der Caritas ange-

schlossenen Gruppen und Einrichtungen will die 
Caritas im Kommunalwahlkampf zwei Ziele er-
reichen:

c  sozialpolitische Themen in den Kommunal-
wahlkampf einbringen. Gerade Kandidatinnen 
und Kandidaten, die nicht in der Sozialpolitik 
„zu Hause“ sind, sollen dazu gebracht wer-
den, sozialpolitische Themen wahrzuneh-
men, darüber nachzudenken, sich vor dem 
Hintergrund der örtlichen Politik damit 
auseinanderzusetzen.

c  Caritas als sozialpolitischen Akteur 
stärker ins Bewusstsein der Bürgerinnen 
und Bürger und der politisch Verantwort-
lichen in den Kommunalparlamenten 
bringen, als Caritas Profil zeigen. 

Die 40 Karten für den Kandidaten-Check 
sind auf der Vorderseite mit Fragen zu sozialpolitischen 
Themen auf Kommunalebene bedruckt. Auf der Rück-
seite stehen Antworten  und Positionen der Caritas. Die 
Karten sind einzeln oder im Bündel verwendbar und 
lassen sich vielfältig einsetzen:

Diskussionsveranstaltungen auf Orts ebene: Die 
Karten können Anregungen und einen Einstieg in eine 
Diskussion mit Kandidatinnen und Kandidaten für die 
Kommunalparlamente bieten. Sie lassen sich einzeln 
verwenden oder bündelweise zu bestimmten Themen-
gebieten. Sie können aber auch Zuhörern überreicht 
werden, die daraufhin leichter eigene Fragen formu-
lieren.

Begegnung im Straßenwahlkampf: Viele Kandida-
ten werden an Ständen auf Marktplätzen präsent sein. 
Üblicherweise werden Blumen und Kugelschreiber ver-
teilt. Caritas-Vertreter können die Karten nutzen und 
sie Kandidaten überreichen (einzelne, ausgewählte oder 
mehrere). Es besteht die Chance für Gespräche, für 
Anschlussvereinbarungen, Begegnungen.

Eigene Informationsstände: Überall dort, wo die Ca-
ritas öffentlichen Kontakt zu Bürgerinnen und Bürgern 
hat, können die Karten ausliegen. Da sie einfach lesbar 
sind, sind sie leicht zu rezipieren. Anschließendes Nach-
denken ist nicht ausgeschlossen. Sehr gut wäre, wenn 
man den Bürgern eine Beteiligungsmöglichkeit schafft: 
etwa mit einem örtlichen Kommunikationshinweis, der 
auf die (örtliche) Facebook-Seite verweist, oder eige-
nen Postkarten: „Wo drückt Sie der Schuh? – Schrei-
ben Sie uns“ …

Einsatz bei Parteiveranstaltungen: Guerilla-Taktik 
(im Marketing immer wieder gerne und erfolgreich ge-
nutzt). Auf jeden Sitzplatz eine Karte legen (lassen). 
Schauen, ob sich das Publikum anregen lässt und Ein-
zelne die Themen aufgreifen. Oder beim Eingang an 
die Zuhörer verteilen.

Ausgewählte Karten an örtliche Medien schicken: 
Kleiner Begleitbrief: „Das sind die Themen, die aus un-
serer Sicht im Kommunalwahlkampf eine Rolle spielen 
sollten.“ Angebot für ein Interview, eine Podiumsdis-
kussion o. Ä. b

Mit 40 Fragen „checkt“ die Caritas 
Kandidaten bei der Kommunalwahl
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Arbeitsplatz Caritas

Irina Kovalova (r.) 

besucht Ewelina Ko-

gut, die inzwischen 

aus der Arbeitsge-

legenheit in eine 

feste Anstellung 

gewechselt ist.

Text und Foto:  

Lahrmann

In einer Serie stellen  

wir Menschen vor,  

die bei der Caritas  

arbeiten. 

Heute:

Irina Kovalova  
pädagogische 

Mitarbeiterin im 
Projekt „WIA – 

Wege in Arbeit“, 
Caritasverband 

Witten

Wege in Arbeit
„Sie sind wichtig für dieses Land.“ Das war ein 

Schlüsselsatz für Irina Kovalova. Gesagt hat ihn der 
Fokolarpriester Christian Heim, der 2004 Seelsorger 
in der Landesstelle für Aussiedler, Zuwanderer und 

Flüchtlinge in Unna-Massen war. Irina Kovalova  
hatte damals den schlimmsten Durchhänger in 

ihrem neuen Leben. Sie war ohne Arbeit, ohne Auf-
gabe, fühlte sich nutzlos und überflüssig, war un-
glücklich. Geholfen hat ihr der Zuspruch – und die 
Anerkennung im 1-Euro-Job bei der Caritas. Heute 

betreut sie selbst mit Hingabe und Leidenschaft 
Arbeitslose mit Migrationshintergrund.

Irina Kovalova ist eine von zwei pädagogischen Mitar-
beiterinnen im Projekt „WIA – Wege in Arbeit“, das der 
Caritasverband Witten für Bezieher von Arbeitslosen-
geld II durchführt. Es bietet ihnen eine Beschäftigung 
in einer sogenannten Arbeitsgelegenheit mit Mehrauf-
wandsentschädigung (AM). Früher als „1-Euro-Job“ 
bekannt und manchmal heftig geschmäht, dienen diese 
„AM“ dazu, dass Menschen, die wegen ihrer Vermitt-
lungshemmnisse keine Arbeit finden, ihre Fähigkeiten 
beweisen können. „Die Menschen können sich selbst 
und anderen beweisen: Ich bin gut genug für Arbeit, 
ich bin gut genug für dieses Land“, sagt Frau Kovalova.
In der Ukraine hatte sie als Dozentin für Englisch ge-
arbeitet und trotzdem: „In der Ukraine herrschte Kor-
ruption ohne Ende. Du kannst dort alles kaufen, wenn 
du nur Geld hast“, sagt Kovalova. Dieses Gefühl feh-
lender Perspektiven gab 2003 den Ausschlag. Ge-
meinsam mit Mann und Sohn gelang es ihr, als so-
genannte jüdische Kontingentflüchtlinge aus der 
Ukraine nach Deutschland zu kommen. „Man 
stellt sich vor, das Paradies wartet“, sagt sie. 
Doch der Weg nach Europa führte sie ins 
Aufnahmelager Unna-Massen, in Sprach-
kurse und in die deutsche Sozialhilfe. Erst 
als sie Zuspruch erhielt, ermutigt wurde 
und dann bei der Caritas einen 1-Euro-
Job antreten konnte, ging es bergauf. 
2005 konnte die Caritas Witten, finanziert 
durch das Jobcenter, ein erstes Projekt zur 
Qualifizierung von Langzeitarbeitslosen 
starten. Von 20 Teilnehmern waren 19 
russischsprachig. Man erinnerte sich an 

Irina Kovalova: „Ich hatte Glück und habe die Stelle 
bekommen.“
Im Projekt „WIA“ erhalten die Teilnehmer derzeit 
1,50 Euro pro Stunde. Sie arbeiten dafür im Kranken-
haus, in Altenpflegeheimen, im Kindergarten oder in der 
Grundschule. Die Arbeit muss per definitionem zusätz-
lich, gemeinnützig und wettbewerbsneutral sein. Viele 
Teilnehmer haben zwar früher gearbeitet, aber nie zuvor 
in Deutschland. „Das muss man lernen“, sagt Kovalova. 

Sie erzählt von Bulat: Er konnte sich kaum ausdrücken, 
war sprachlich total unbegabt. Aber er war nicht dumm, 
und „er ist so arbeitswillig, dass man es einfach sieht“, 
sagt sie. Nach dem Ende der Maßnahme hat ihn der 
Kooperationspartner weiterbeschäftigt, weil alle, die 
mit Bulat täglich zu tun hatten, von seinen Fähigkei-
ten und seiner Motivation überzeugt waren und sich 
für ihn einsetzten.
Solche Erfolge motivieren Irina Kovalova: „Das ist es, 
was Caritas ausmacht – und was mir Spaß macht“, sagt 
sie. Sie hat viel gelernt in der Sozialarbeit: „Anfangs ha-
be ich fast mit jedem Klienten geweint, der eine trau-
rige Geschichte hat“, schmunzelt sie. Heute ist 

sie nicht nur mit dem Herzen bei 
den Menschen, sondern be-

sucht ihre Schützlinge fast 
täglich, spricht mit ihnen 
und den Kollegen, den 
Vorgesetzten. Sie hilft ih-
nen bei Bewerbungsschrei-

ben, übt Redewendungen, 
geht mit ihnen zu Vor-

stellungsgesprächen. 
„Ich bin ein Cari-

tas-Mensch ge-
worden“, sagt 
sie.  

„Ich habe mich bei der 
Caritas selbst gefunden“
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Engagement

Europäische 
Freiwilligen-
universität 2014

Bürgerschaftliches Engagement: Verantwortung für Demokratie 
und gesellschaftliche Teilhabe

Vom 9. bis 12. September 2014 wird in Aachen und Rolduc (NL) die siebte 
Europäische Freiwilligenuniversität (EFU 2014) stattfinden. Unter dem Thema 

„Bürgerschaftliches Engagement: Verantwortung für Demokratie und ge-
sellschaftliche Teilhabe“ sind Studierende, Fachkräfte aus der Praxis sowie 
Bürgerinnen und Bürger aus ganz Europa herzlich nach Aachen und Rolduc 

eingeladen. 

Ein Europa der Bürgerinnen und Bürger lebt vom le-
bendigen Austausch über die Zivilgesellschaft und den 
Stellenwert des bürgerschaftlichen Engagements in den 
jeweiligen Gesellschaften – dazu dient die EFU 2014.
Die These der Freiwilligenuniversität 2014 lautet: Bür-
gerschaftliches Engagement realisiert die drei Grund-

lagen aller europäischen Gesellschaften, nämlich De-
mokratie, gesellschaftliche Teilhabe und Verantwortung 
in sehr unterschiedlichen Initiativen und Beteiligungs-
formen.
Die europäischen Staaten sind herausgefordert, die von 
Bürgerinnen und Bürgern gelebte Demokatie, ihre Ver-
antwortung für die Zivilgesellschaft und das Menschen-
recht auf gesellschaftliche Teilhabe aller als Grundrech-
te anzuerkennen. Das gesamteuropäische Projekt der 
Demokatie wird von engagierten Bürgerinnen und Bür-
gern fortgeschrieben – die EFU 2014 leistet dazu einen 
Beitrag und lädt zur aktiven Beteiligung ein.

Die Idee
1993 wurde von engagierten Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftlern die Idee zur Europäischen Frei-
willigenuniversität geboren. Bürgerinnen und 

Bürger Europas sollten eingeladen wer-
den, den Austausch zu Fragen des bür-
gerschaftlichen und freiwilligen Engage-
ments europaweit voranzubringen. Im 
Mittelpunkt stehen der wissenschaftli-
che Diskurs, der praxisbezogene per-
sönliche Austausch und die politische 

Bewertung aller Formen des freiwilligen 
Engagements. Die Universität ist politisch 

und weltanschaulich neutral und ausschließ-
lich dem Ziel der europäischen Verständigung 

zum bürgerschaftlichen Engagement verpflichtet. For-
mal wird die Idee seit 1993 durch einen Verein getragen, 
der das Anliegen an örtliche Partner zur Durchführung 
der Universität überträgt. 

Die ehemalige Abtei Rolduc in den Niederlanden
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Mit dem Auftakt in Barcelona im Jahr 1995 wurde ein 
Weg im Muster mittelalterlicher Wanderuniversitäten 
durch Europa begonnen. Dieser Weg mit den Stationen 
Lyon (1997), Santiago de Compostela (1999), Freiburg 
i. Br. (2001), Luzern (2005) und Basel (2011) führt nun 
2014 nach Aachen und Rolduc.

Willkommen 2014 in Aachen und Rolduc 
Die Stadt Aachen heißt die internationalen Gäste der 
Universität herzlich willkommen. Als Europastadt weiß 
sich Aachen der gesamteuropäischen Tradition Karls 
des Großen verbunden und fördert die europäische 
Verständigung nicht zuletzt durch den internationalen 
Karlspreis und als internationaler Hochschulstandort 
für über 40 000 Studierende aus 150 Nationen. 
Neben Aachen wird die ehemalige Abtei Rolduc in den 
Niederlanden Veranstaltungsort der EFU 2014 sein. 

Die Veranstalter
Die Katholische Hochschule NRW und die fünf Diö-
zesan-Caritasverbände in NRW (Aachen, Essen, Köln, 
Münster, Paderborn) werden in gemeinsamer Träger-
schaft die Universität 2014 durchführen. Mit der Wahl 
des Themas für 2014 unterstreichen die Caritasverbän-
de und die Katholische Hochschule in NRW ihren Bei-
trag zur Zivilgesellschaft. 

Die Studierenden
Grundsätzlich ist die Universität geöffnet für Studie-
rende aller Fachrichtungen und für interessierte Bür-
gerinnen und Bürger sowie Fachleute aus der Praxis. 
Studierende mit den Schwerpunkten der Sozial-, Hu-
man- und Gesellschaftswissenschaften können nach 
Absprache mit ihrer Hochschule Studiennachweise 
(anerkannte ECTS-Zertifizierung der EFU 2014 ist 
gegeben) erwerben. 

Das wissenschaftliche Konzept 2014 
Die Universität wird die Themen vormittags in Vorle-
sungen und Kollegs, nachmittags in Seminaren, Work-
shops, Praxisberichten, Exkursionen, Austauschforen 
etc. bearbeiten. Die drei Themen Verantwortung, De-
mokratie und soziale Teilhabe sind dabei leitend. Der 
wechselseitige Transfer von Wissenschaft und Praxis 
soll besonders berücksichtigt werden. Die Einzelver-
anstaltungen werden entweder in Deutsch oder Eng-
lisch durchgeführt; für die Vorlesungen sind Überset-
zungen vorgesehen.

Europa lebt von der aktiven 
Mitgestaltung und Beteiligung 
aller Bürgerinnen und Bürger 

Der Beitrag von Menschen, die 
freiwillig etwas für andere tun 
und Verantwortung übernehmen, 
ist von unschätzbarem Wert. Jede 
Gesellschaft lebt von diesen Men-
schen, die Lebenszeit, Kreativität und Kraft investieren in eine Sache, die anderen 
zugutekommt.
Dieses bürgerschaftliche Engagement in seinen unterschiedlichsten Ausprägun-
gen zieht sich wie ein roter Faden durch Europa und ist eine zentrale Aufgabe für 
die Zukunft: Politische Mitgestaltung und soziales Engagement sind für Europa 
konstitutiv. Dabei muss der Austausch über neue Ideen und bessere Formen der 
Beteiligung ständig fortgeführt werden.
Die „Europäische Freiwilligenuniversität“ ist eine Idee und Initiative von wachen 
Bürgerinnen und Bürgern, die den Austausch über das freiwillige Engagement 
voranbringen. Ich freue mich besonders, dass die nunmehr siebte Europäische 
Freiwilligenuniversität 2014 in Aachen stattfindet. In der Stadt, die durch das Erbe 
Karls des Großen und den internationalen Karlspreis eine besondere Bedeutung 
für Europa hat und im Herzen Europas liegt.
Mit dem Thema für 2014 „Bürgerschaftliches Engagement: Verantwortung für De-
mokratie und gesellschaftliche Teilhabe“ haben die Veranstalter eine Programma-
tik gewählt, die für die humane Gestaltung unserer europäischen Zivilgesellschaft 
entscheidend ist. Die Wahrnehmung individueller Verantwortung für die Demo-
kratie und die Ermöglichung gesellschaftlicher Teilhabe aller Menschen werden 
wesentlich durch freiwilliges Engagement getragen. Die Europäische Freiwilligen-
universität leistet dazu einen wertvollen Beitrag. Sie ermöglicht den Diskurs über 
das freiwillige Engagement, seine Rahmenbedingungen und die Praxis. Zugleich 
ist sie eine Gelegenheit zur Begegnung und Verständigung.
 
Martin Schulz
Präsident des Europäischen Parlamentes

Schirmherr der Europäischen Freiwilligenuniversität 2014

Rahmen- und Kulturprogramm
Das historische Kloster Rolduc ist seit dem 12. Jahr-
hundert ein besonderer Ort des kulturellen Lebens und 
des Austauschs. Als Campus bietet die schöne Anlage 
einen guten atmosphärischen Rahmen für Gespräch, 
Begegnung und Verständigung auch im Anschluss an 
die inhaltlichen Impulse des täglichen EFU-Programms. 
Aachen begeht im Jahr 2014 das besondere Karls- und 
Jubiläumsjahr im Gedenken an den Tod Karls des Gro-
ßen vor 1 200 Jahren und der Einweihung der gotischen 
Chorhalle des Doms vor 600 Jahren. Das Rahmenpro-
gramm der EFU 2014 wird darauf abgestimmt. b
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Caritas heute

Ausgenutzt, 
geschlagen, 
missbraucht

Wie gehen globale Nachbarn in einem anderen Teil der Erde 
miteinander um? 

Saudi-Arabien hat 151 000 äthiopische Arbeitsmigranten ausgewiesen. Viele 
von ihnen arbeiteten in saudischen Haushalten und wurden behandelt wie 
Sklaven. Die Heimkehr der Arbeitsmigranten hält das ganze Land in Atem, 

auch die Caritas, die involviert ist. In den internationalen Medien findet dieses 
tragische Thema bisher kaum Beachtung. Markus Harmann hat es auf einer 

Dialogreise mit Caritas international recherchiert.

Im Terminal des Flughafens von Addis Abeba stapeln 
sich Säcke mit der Aufschrift „Kingdom of Saudi Ara-
bia“. Hektisch werfen Airport-Mitarbeiter sie auf Roll-
wagen und schieben diese von einem Gang in den nächs-
ten. Sie schaffen Platz für weitere Säcke. 13 Maschinen 
werden an diesem Tag aus der saudischen Hauptstadt 
Riad in Addis Abeba eintreffen – und mit jeder von 
ihnen wächst der Gepäckberg. 
Das Hab und Gut Hunderter Äthiopier, aufgetürmt in 
gesichtslosen, gleich großen Säcken. Es markiert das 
dramatische Ende einer langen Odyssee. An ihrem An-
fang stand die Hoffnung, bitterer Armut zu entfliehen. 
Hunderttausende Äthiopier suchten im reichen Saudi-
Arabien ihr Glück. In einer Art Handstreich hat der 
Golfstaat nun 151 000 Äthiopier aus dem Land gewor-

fen und zurückgeschickt ans Horn von Afrika, weil sie 
angeblich weder Aufenthalts- noch Arbeitserlaubnis 
hatten. 
Abba Hagos Hayish, Generalsekretär der katholischen 
Kirche in Äthiopien und Direktor der äthiopischen Ca-
ritas (ECSDC), steht im Terminal des Airports von Ad-
dis und starrt auf den Gepäckberg. „Wir müssen diese 
Menschen jetzt wieder ansiedeln. Das ist eine enorme 
Herausforderung für unser armes Land“, sagt er. Mit 
Vertretern der Regierung und von Hilfsorganisationen 
trifft er sich fast täglich am Airport von Addis. Erster 
Schritt: den Rückkehrern auf die Schnelle eine Notun-
terkunft bereitzustellen. Die äthiopische Caritas ver-
sorgt rund 10 000 Frauen und 1 000 Kinder mit ener-
giereicher Nahrung, Milch und Hygienesets.
Äthiopien ist eines der wirtschaftlich ärmsten Länder 
der Welt. Auf dem Human Development Index, jenem 
Indikator, der den Wohlstand der einzelnen Staaten 
misst, steht es auf Platz 173 von 186. Fast 40 Prozent 
der Äthiopier leben unterhalb der Armutsgrenze. Das 
Bruttoinlandsprodukt liegt bei 430 Dollar pro Kopf – in 
Deutschland ist es fast hundertmal so hoch. 
Jahr für Jahr verlassen deshalb mehr als 200 000 Äthi-
opier ihr Land. Die meisten zieht es auf die Arabische 

Hab und Gut von äthiopischen Arbeitskräften, die aus Saudi- 

Arabien ausgewiesen wurden   Fotos: Harmann
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Halbinsel. Dort hoffen sie auf einen Job auf einer Bau-
stelle in Katar, in einem Hotel in Dubai oder einem 
Privathaushalt in Saudi-Arabien. An jedem Auswan-
derer hängen nach Einschätzung von Caritas interna-
tional fünf Familienmitglieder in der Heimat, die von 
den Überweisungen profitieren. Wenn also jetzt 151 000 
Äthiopier zurückkehren, wirft das mehr als eine halbe 
Million Menschen zurück in die Armut.
Das ölreiche Königreich hat die meist nicht registrier-
ten Migranten lange in Ruhe gelassen, zu abhängig war 
man von billigen Arbeitskräften aus dem Ausland. Jetzt 
aber kriselt die Wirtschaft, die Arbeitslosenquote liegt 
offiziell bei 12,5 Prozent, inoffiziell bei knapp 30 Pro-
zent. Die Regierung erklärte, sie wolle mehr Arbeits-
plätze für die einheimische Bevölkerung schaffen, und 
ging deshalb mit gezielten Razzien und teils brachialer 
Gewalt gegen Illegale vor. Es traf vor allem die große 
Gruppe der Äthiopier. 
„Die Menschen wurden aus den Häusern geholt oder 
auf den Straßen abgefangen und ins Abschiebegefäng-
nis gesteckt“, berichtet Caritas-Direktor Abba Hagos. 
„Sie hatten oft nur ihre Kleidung am Leib, als sie ins 
Flugzeug zurück nach Addis gesetzt wurden.“ Die Mas-
senabschiebung war über Wochen das beherrschende 
Thema in äthiopischen Medien, denn sie zeigt die fa-
talen Folgen der Arbeitsmigration. „Als die Äthiopier 
vor Jahren ausreisten, waren sie arm. Jetzt, wenn sie 
zurückkehren, sind sie weiterhin arm und auch noch 
traumatisiert“, sagt Wolfgang Fritz, Äthiopien-Referent 
von Caritas international. Viele der Migranten wurden 
in den saudischen Haushalten behandelt wie Sklaven. 
Ausgenutzt, geschlagen, missbraucht. Das ganze Aus-
maß der Misshandlung wurde erst jetzt durch die Mas-
senausweisung bekannt. „Vor allem die Frauen müssen 
Entsetzliches durchgemacht haben“, sagt Fritz. Äthi-
opiens Außenminister Tedros Adhanom soll geweint 
haben, als er vor dem Parlament von den Arbeitsbedin-
gungen seiner Landsleute berichtete. Er war kurz zuvor 
in die saudische Hauptstadt Riad gereist, offenbar um 
sich ein Bild von der Lage zu machen. 
Saudi-Arabien soll inzwischen ein Verbot für Äthiopie-
rinnen als Hausmädchen erlassen haben. Die Spreche-
rin der äthiopischen Caritas, Makeda Yohannes, glaubt 
aber, dass das saudische Durchgreifen ihre Landsleute 
kaum davon abhalten wird, auch weiterhin in Scharen 
das Land zu verlassen in der Hoffnung auf bessere Le-
bensbedingungen. „Dazu ist unser Land zu arm. Wir 
müssen hier bessere Perspektiven schaffen.“ b  
Markus Harmann

Dialogreise
Auf Initiative von Caritas international besuchte eine deutsche Caritas-Delegation 
im November 2013 Äthiopien. Vor Ort schaute sich die Reisegruppe Projekte der 
Katastrophenvorsorge an, die unter anderem mit Geld aus Deutschland unterstützt 
werden. Traditionell eng ist die Partnerschaft zwischen Caritas international und 
der gut organisierten Caritas im christlichen Land Äthiopien. Etwa 40 Prozent der 
91 Millionen Einwohner bekennen sich zur äthiopisch-orthodoxen Kirche, nicht 
einmal ein Prozent ist katholischen Glaubens. Dennoch erreicht die äthiopische 
Caritas mit ihren 5 000 Mitarbeitern insgesamt 15 Millionen Menschen – über 
Schulen, Krankenhäuser oder Selbsthilfeeinrichtungen. „Ziel der Reise ist es nicht 
nur mitzuerleben, mit welchen Problemen und Katastrophen die Menschen zu tun 
haben. Wir können häufig auch von unseren Partnern im Ausland lernen und wich-
tige Impulse für unsere eigene Arbeit mit nach Hause nehmen“, beschreibt Oliver 
Müller, Leiter von Caritas international, das Ziel der Dialogreise. 
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Bistumsspiegel

Aufbruch-
stimmung

Forum Diakonische Pastoral beschäftigte sich mit dem Papst-
Schreiben „Evangelii gaudium“ 

„Evangelii gaudium: Rückenwind für eine diakonische Kirche!?“, so fragte das 
Forum Diakonische Pastoral, das jüngst zu einem gut besuchten Werkstattge-
spräch ins Haus der Caritas in Aachen geladen hatte. Anlass bot das Apostoli-

sche Schreiben „Evangelii gaudium“ von Papst Franziskus, dessen unbequeme 
und teils auch kirchenkritische Aussagen in der Öffentlichkeit für großes Auf-

sehen gesorgt hatten. 

Sie reihen sich ein in zahlreiche bemerkenswerte Ges-
ten und öffentliche Äußerungen, die den neuen Stil des 
Pontifikats von Papst Franziskus prägen und eine allge-
meine Aufbruchstimmung innerhalb der katholischen 
Kirche bewirken. So ließ der Papst verlauten, dass ihm 
eine „verbeulte“ Kirche, die verletzt und beschmutzt 
sei, weil sie auf die Straßen und zu den Menschen hin-
gehe, lieber sei als eine, die sich selbstzufrieden und be-
quem im Status quo einrichte. Eine Kirche, die in Ruhe 
und Erstarrung verharre, ohne sich um die Armen und 

Ausgestoßenen in der Gesellschaft zu kümmern, laufe 
langfristig Gefahr, überflüssig zu werden. Die für ein 
Papst-Schreiben in ihrer Sprache ungewöhnlich schnör-
kellosen und zugleich eindringlichen Thesen sorgten 
auch unter den rund 60 Teilnehmern für teils lebhafte 
und engagierte Diskussionen. 
Das Papst-Schreiben, das zu einer „neuen Etappe der 
Evangelisierung“ einlade, mache vor allem deutlich, 
dass die Verkündigung des Evangeliums ohne Diako-
nie schlechterdings nicht vorstellbar sei. Beides bedin-
ge sich wechselseitig und gehöre zusammen. Insofern 
beinhalte die Botschaft des Evangeliums immer auch 
eine politische und soziale Dimension. 
Gerade in einer Phase, in der man eine allgemeine di-
akonische Ermüdung in vielen Gemeinden und eine 
dramatische Überalterung der Kirchengemeinden fest-
stellen müsse, seien die Worte des Papstes eine inner-
kirchliche Ermutigung und Bestärkung im Glauben, 
nach der sich viele Katholiken schon so lange gesehnt 
hätten. Seine Worte wirkten daher auf viele befreiend 
und weckten neue Glaubensfreude. „Papst Franziskus 
beseelt uns, und man merkt seinen Worten an, dass er für 
die Sache brennt“, hieß es. In seiner kompromisslosen 
Option für die Armen und der Verurteilung gesellschaft-
licher Exklusionsmechanismen und Ungerechtigkeiten 
in der Welt ist das Schreiben des Papstes unmissver-
ständlich. Für das konkrete diakonische Handeln der 
Kirche hat das freilich weitreichende Konsequenzen. 
So hinterfragten die Teilnehmer etwa auch selbstkritisch 
die eigenen ethischen Grundlagen, beispielsweise die 
kirchliche Wirtschafts- und Beschäftigungspolitik oder 
Fragen des ethisch vertretbaren Investments. Könne ei-
ne in der Öffentlichkeit vielfach immer noch als „reich“ 
wahrgenommene Kirche überhaupt Zeichen einer insti-
tutionellen Glaubwürdigkeit setzen und, wenn ja, wie? b
Markus Vahle

Muss Kirche selbst arm und gewissermaßen „barfüßig“ sein, um 

ein glaubwürdiger Anwalt für die Bedürfnisse und Interessen Ar-

mer sein zu können? Alfred Etheber, Leiter des Bereichs Theolo-

gische Grundlagen und Verbandsarbeit beim Diözesan-Caritas-

verband, führte in den Text des Papst-Schreibens ein.  Foto: Vahle
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Kein Geld für Zeit!
Studiennachmittag der Caritas zur 

Monetarisierung des sozialen Ehrenamtes 

Bereits zum dritten Mal lud der Caritasverband für 
das Bistum Aachen zu einem Studiennachmittag zur 

innerverbandlichen Orientierung und Meinungsbil-
dung zum Thema Ehrenamt ein. Es ging speziell um 
die Bezahlung ehrenamtlich erbrachter Leistungen.

Die erste Referentin des Nachmittags, Prof. Dr. Gisela 
Jakob, forscht an der Hochschule Darmstadt unter ande-
rem zum Thema Zivilgesellschaft und bürgerschaftliches 
Engagement und prägt das Thema Monetarisierung in 
der vielerorts geführten öffentlichen Debatte. Sie erläu-
terte in ihrem Vortrag, worum es bei Kostenerstattung, 
Aufwandsentschädigung, Honorarzahlung oder steu-
erfreien Pauschalen für ehrenamtlich engagierte Men-
schen eigentlich geht. Sie zeigte die Risiken von bezahl-
tem Ehrenamt auf und warnte vor einem ersten Schritt. 
„Wird Ehrenamt einmal über die Aufwandsentschädi-
gung hinaus entlohnt, so ist dies unumkehrbar“, betonte 
Prof. Jakob. Ehrenamt dürfe nicht durch den Staat ver-
ordnet und durch Geldanreize befördert werden, dies 
sei der falsche Weg. Vielmehr müssten Menschen durch 
gesicherte Arbeitsplätze und existenzsichernde Löhne in 
die Lage versetzt werden, sich neben Familie und Beruf 
freiwillig engagieren zu können. 
Die zweite Referentin des Nachmittags, Prof. Dr. Bar-
bara Krause, emeritierte Professorin der Katholischen 
Fachhochschule für Sozialwesen in Aachen und ehren-
amtliches Vorstandsmitglied im Caritasverband für das 
Bistum Aachen, leuchtete das Thema caritasspezifisch 
aus. Sie wies auf die Gefahr hin, dass die Logik eines 
„eigensinnigen bürgerschaftlichen Engagements“ zu-

nehmend einer am Markt orientierten Caritas 
widerspreche. Deshalb sei es umso wichtiger, 
sich an die Wurzeln der Caritas zu erinnern und 
das ehrenamtliche Engagement in den Pfarrge-
meinden, den Caritasgruppen vor Ort, in den 
Verbänden und Einrichtungen der Caritas neu 
zu beleben. Eine wichtige Rolle spiele in die-
sem Feld der Caritas die Ehrenamtskoordinati-
on. Ohne eine gute und auf Wertschätzung hin 
ausgerichtete Begleitung der Ehrenamtlichen 
durch Hauptberufliche sei vieles vor Ort nicht 
mehr möglich und umsetzbar – ein Plädoyer, das 
bei den rund 40 Teilnehmern und Teilnehmerin-
nen der Veranstaltung große Zustimmung fand 
und in einer lebhaften Diskussion zwischen den 
Gästen und Referentinnen mündete. b
Alfred Etheber

Laura (10, Foto r.) und Marlene 

(10) aus Aachen gaben in der Ad-

ventszeit 2013 in Aachen ein ganz 

besonderes Konzert. Sie malten 

ein Spendenplakat, bastelten ei-

ne Spendenbox und spielten auf 

ihren Blockflöten an zwei kalten 

Samstagen in der Aachener Pont-

straße Adventslieder. Viele Men-

schen ließen sich anrühren und 

gaben etwas für die Menschen, 

die alles verloren haben. Ein tol-

ler Erfolg: den Mut zu haben, öf-

fentlich etwas für andere zu tun, 

und eine volle Spendenbox mit  

166,80 Euro für die Opfer des 

Taifuns. 

Foto: Friedhelm Siepmann

Das Goldene Ehrenzeichen des Deutschen Caritasverbandes ha-
ben erhalten: am 27. November 2013: Barbara Leven, Marianne Le-
ven, kath. Pfarrgemeinde St. Mariä Himmelfahrt, Brüggen-Bracht; 
am 28. November 2013: Monika Gorressen, Caritasverband für die 
Regionen Aachen-Stadt und Aachen-Land e.V.; am 4. Dezember 
2013: Hergett Bienentreu, Sandra Coonen, Lukas Egyptien, Jutta 
Hardt-Riemschoss, Christian Kittel, Hülya Özten, Jutta Thomas, In-

geborg von Sydow Blumberg, kath. Stiftung Marienhospital Aachen; 
am 9. Dezember 2013: Vera Rembold, Caritasverband für die Regi-
onen Aachen-Stadt und Aachen-Land e.V.; am 11. Dezember 2013: 
Gertrud Lennartz, kath. Pfarramt St. Hubertus, Heinsberg-Kirchho-
ven; am 20. Dezember 2013: Heinz Liedgens, Gerd Schnitzler, Wer-
ner Schumacher, Caritasverband für das Bistum Aachen e.V.; am 14. 
Januar 2014: Emmy Hosin-Paul, Birgit Keuter, Herbert Mertens, 
Mechthild Sembdner-Schwan, Vinzenz-Heim, Aachen.

Ermittlungen eingestellt
Die Staatsanwaltschaft Krefeld hat die Ermittlungen gegen das Caritas-Alten-
heim St. Josef wegen angeblicher Pflegemängel eingestellt. Ein Altenpflegehelfer 
hatte Anfang letzten Jahres seinen eigenen Arbeitgeber angezeigt und in den 
Medien schwerwiegende Vorwürfe erhoben. In Schlagzeilen war die Rede von 
15 Toten. Die Caritas hatte dem Mitarbeiter daraufhin gekündigt. Die Staats-
anwaltschaft sieht die Vorwürfe nicht bestätigt und hat nach intensiver Prüfung 
die Ermittlungen eingestellt. Die Klage des Gekündigten hatte das Arbeitsge-
richt Krefeld im April 2013 bereits abgewiesen. Dagegen legte der 61-Jährige 
Berufung beim Landesarbeitsgericht ein, die Anfang Dezember 2013 mit einem 
Vergleich endete. Dabei verpflichtete sich der Altenpflegehelfer, die Vorwürfe 
gegen das Josefshaus nicht mehr aufrechtzuerhalten. „Wir sind froh, dass dieses 
schwere Kapitel für das Josefshaus endlich abgeschlossen ist“, sagte Hans-Georg 
Liegener, Geschäftsführer der Caritasheime gemeinnützige GmbH. 
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Caritasreisen 2014
In dem Katalog Caritasreisen 2014 bieten die Caritasverbände für die Regionen 

Aachen, Düren-Jülich und Eifel ein attraktives und umfangreiches Angebot an 
Reisen für Alleinstehende, Paare und Kleingruppen an. 

Der Katalog wurde mit Unterstützung des Caritasver-
bandes für das Bistum Aachen erstmals gemeinsam 
erstellt. „Wir als Caritas geben in unseren begleiteten 
Reisen den Teilnehmerinnen und Teilnehmern die Ge-
wissheit, dass wir auch während des Urlaubs für sie da 
sind“, beschrieben die Caritas-Geschäftsführer Rolf 
Schneider, Dirk Hucko und Bernhard Verholen (Foto 
v. l.) die Beweggründe bei der Präsentation des neuen 
Katalogs Caritasreisen 2014. Erfahrene Reisebegleiter 
stehen bei Fragen und Problemen hilfreich zur Seite, so-
wohl bei den Tagesausflügen als auch bei mehrtägigen 
Reisen sowie bei Pflegereisen für Pflegebedürftige mit 
Angehörigen. b Resi Conrads-Mathar

Ansprechpartnerinnen für die Caritasreisen 2014
Caritas Aachen: Ellen Streiffeler, 

Tel. 02 41 / 9 49 27-15, e.streiffeler@caritas-aachen.de

Caritas Düren: Charlotte Lipinski-Olschak,  

Tel. 0 24 21 / 4 81 14, colschak@gst.caritas-dn.de

Caritas Eifel: Monika Klinkhammer,  

Tel. 0 24 45 / 8 50 72 66, m.klinkhammer@caritas-eifel.de 

Das Silberne Ehrenzeichen des Deutschen Caritasverbandes haben 
erhalten: am 27. November 2013: Irmgard Lennackers, kath. Pfarrge-
meinde St. Mariä Himmelfahrt, Brüggen-Bracht; am 28. November 
2013: Herbert Wiegels, Caritasverband für die Regionen Aachen-
Stadt und Aachen-Land e.V.; am 11. Dezember 2013: Maria Dolls, 

Nelly Rheimann, kath. Pfarramt St. Hubertus, Heinsberg-Kirchhoven; 
am 13. Dezember 2013: Monika Klüppel, Helene Theißen, Caritasver-
band für die Region Heinsberg e.V.; am 20. Dezember 2013: Ursula 
Thomas, Caritasverband für das Bistum Aachen e.V.; am 14. Januar 
2014: Joerg Beranek, Michael Bongard, Elke Eismar-Störtz, Mar-
kus Harbeke, Karin Hörster-Funke, Claudia Schui, Regine Wolters, 
Vinzenz-Heim, Aachen.

Düren. Der Caritasverband Düren-Jülich lud kürzlich katholische 
Verbände, Vereine und Organisationen, die in der Region Düren-
Jülich caritativ tätig sind, zu einem Austausch- und Vernetzungstref-
fen ein. Rund 20 Personen aus 15 verschiedenen Einrichtungen, vom 
Kindergarten bis zum Altenzentrum, folgten der Einladung. Deutlich 
wurde das Engagement in den vielfältigen caritativen Aufgabenberei-
chen für die Menschen in der Region. Aus den Bereichen Kindergar-
ten, Schule, Altenhilfe, Jugend- und Familienhilfe, Suchthilfe bis hin 

Aachen. 21 Geschäftsführer und Einrichtungsleitungen haben den 
Pilotkurs für Prävention gegen sexuellen Missbrauch an Kindern und 
Jugendlichen für Leitungsverantwortliche beendet. Der Caritasver-
band für das Bistum Aachen organisiert neben den Ausbildungskur-
sen zu Multiplikatoren für besondere Personengruppen auch eige-
ne Schulungsangebote. Ziel ist, die Besonderheiten der Zielgruppe 
zu berücksichtigen und deren Verantwortung für eine Kultur der 
Achtsamkeit in den Einrichtungen zu stärken. Neben den gesetzlich 
vorgeschriebenen Wegen sind auch die Vorgaben des diözesanen 
Präventions-Handlungsleitfadens zu berücksichtigen. Zwischen dem 
Caritasverband für das Bistum Aachen und dem Präventionsbeauf-
tragten des Bistums Aachen, Kalle Wassong, besteht eine enge Ko-
operation.  Elisabeth Kremer-Kerschgens
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 Caritas-Telegramm zur Beschäftigungsförderung waren Vertreter zugegen. Auch viele, 
die ihre umfangreiche Arbeit im Ehrenamt ausüben. Vernetzung und 
gegenseitiger Informations- und Erfahrungsaustausch sowie Koope-
rationen untereinander sollen intensiviert werden.  Erik Lehwald

Foto: Conrads-Mathar
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 Caritas-Telegramm

Aachen. Ganz im Zeichen des Abschieds stand die letztjährige vor-
weihnachtliche Feier des Caritasverbandes: Vier langjährige Mitar-
beiter des Hauses wurden von Diözesan-Caritasdirektor Burkard 
Schröders feierlich in den Ruhestand verabschiedet: Heinz Liedgens, 
Experte für Arbeitsmarktpolitik im Bereich Facharbeit und Sozi-
alpolitik, Gerd Schnitzler, verantwortlich für die Presse- und Öf-
fentlichkeitsarbeit des Verbandes, Ursula Thomas, Mitarbeiterin in 
der Lohnbuchhaltung, und Werner Schumacher, Referent für die 
Auslandshilfe. In seiner Rede fand Caritasdirektor Schröders vie-
le anerkennende Worte, lobte das Engagement und dankte für die 
zuverlässige Arbeit. Alle vier scheidenden Mitarbeiter hätten den 
Verband über Jahre und teils Jahrzehnte geprägt und hinterließen 
eine große Lücke, so Schröders. Als äußeres Zeichen der Wertschät-
zung verlieh Weihbischof Johannes Bündgens, Vorstandsvorsitzender 
des Diözesan-Caritasverbandes, an die Herren das Goldene, an Frau 
Thomas das Silberne Ehrenzeichen des Deutschen Caritasverbandes. 
Anja Nikles

Weihbischof Dr. 

Johannes Bündgens 

überreicht Gerd 

Schnitzler das Gol-

dene Ehrenzeichen. 

Aachen. Mit den Fragen und Konsequenzen für die praktische An-
wendung der kirchlichen Grundordnung im Alltag befasste sich die 
Mitgliederversammlung der Diözesan-Arbeitsgemeinschaft der ka-
tholischen Krankenhäuser (DiAG KH) im Bistum Aachen. Der Di-
rektor des Instituts für Staatskirchenrecht der Diözesen Deutsch-
lands, Prof. Dr. Ansgar Hense, strich vor allem die Chancen heraus, 
die sich mit der Grundordnung böten. Bernadette Rümmelin, Ge-
schäftsführerin des Hauptstadtbüros des Katholischen Krankenhaus-
verbandes Deutschlands (KKVD), machte deutlich, dass auf Bundes-
ebene bislang zu wenig mit der großen wirtschaftlichen Bedeutung 
und dem konfessionellen und werteorientierten Profil katholischer 
Krankenhäuser gewuchert werde. Katholische Träger stellen mittler-
weile fast jedes dritte Krankenhaus in Deutschland und beschäftigen 
bundesweit rund 165 000 Mitarbeiter.  Markus Vahle

Aachen. Auf ihrer jährlichen Herbstkonferenz gaben sich die Mit-
glieder der Diözesan-Arbeitsgemeinschaft Integration durch Arbeit 
(DiAG IDA) beim Caritasverband für das Bistum Aachen gewohnt 
politisch und durchaus kämpferisch. Das Gremium beschäftigte sich 
mit den aktuellen Zahlen des jüngsten Arbeitslosenreports NRW 
für die Städteregion Aachen, die man als alarmierend bezeichnete. 
Insbesondere die Tatsache, dass die tatsächliche Zahl der Langzeit-
arbeitslosen und die der Hilfeempfänger weiter ansteige, sei beunru-
higend und stelle der Politik ein Armutszeugnis aus. Roman Schlag 
vom Diözesan-Caritasverband übernahm die Geschäftsführung der 
DiAG IDA von Heinz Liedgens.

Herzogenrath. „Kraftquelle Mensch“ – unter dieser Überschrift 
hatte der Kooperationsverbund des Koordinierungskreises Stadtteil-
arbeit im Bistum Aachen zum zweiten Mal in das Nell-Breu ning-
Haus in Herzogenrath eingeladen. Prof. em. Dr. Udo Schmälzle OFM 
(Münster) ging der Frage nach, wie sich Engagement in Zeiten von 
Umbrüchen in Gesellschaft und Kirche vollzieht. Für Schmälzle steht 
fest: „Dort, wo Menschen in Verantwortung für andere gehen, fin-
den sie Sinn. Und dort entsteht Identität.“ Alles beginne mit einem 
„zulassenden Sehen“, und verschiedene Akteure vor Ort wie auch 
Haupt- und Ehrenamtliche sollten sich bewusst machen, dass sie dies 
gemeinsam am besten könnten.  Tanja Kulig

Prof. Dr. Udo Schmälzle  

(3. v. l.) mit den Projektver-

antwortlichen

Foto: Margret Rutte 

V. l.: Weihbischof 

em. Dr. Gerd Dicke,  

Ursula Thomas, 

Werner Schumacher 

Heinz Liedgens 

Fotos: Frank Kind, 

www.fk-foto.de
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Feste gegen 
Fremdenangst

Fachtagung zur EU-Neuzuwanderung:  
Praktiker fordern mehr Sprachkurse

Das Thema sei brandaktuell und dominiere zurzeit alle Arbeitsabläufe im 
Duisburger Integrationszentrum, sagt Mario Terzic, stellvertretender Leiter der 
Duisburger Agentur, am Rande einer Tagung zum Thema EU-Neuzuwanderung 

in der Katholischen Akademie „Die Wolfsburg“. Eingeladen hatten der Arbeits-
kreis Integration, die Caritas im Ruhrbistum und die Akademie.

Im zweiten Teil der Veranstaltung berichteten Praktiker 
aus Duisburg-Marxloh, aus der Dortmunder Nordstadt 
und Duisburg-Hochfeld und aus Bochum von ihren Er-
fahrungen mit den Neuzuwanderern in Kita, Grund-
schule und in der Stadtteilarbeit.  
Dabei wurde deutlich, wie wichtig die gute Zusammen-
arbeit aller beteiligten Dienste und Institutionen ist: 
Kirchliche Träger, Kitas, Schulen, Selbstorganisationen 

und städtische Institutionen, aber auch Vereine und die 
Polizei müssen kooperieren, um den Menschen Orien-
tierung und Hilfe zu geben. Aber auch für die Anwoh-
ner müssten Angebote entwickelt werden. Begegnung 
mit den Bewohnern der Nachbarschaften zu organisie-
ren, sei ein zentraler Aspekt quartiersbezogener Ar-
beit. „Stadtteilfeste und -treffs helfen, Fremdenangst 
und Ressentiments abzubauen. Mehr Wissen verhilft 
zu mehr Mitmenschlichkeit“, erklärt Frank Merkel von 
der Integrationsagentur der Caritas Dortmund.
Sehr nüchtern berichtete Regina Balthaus-Küper, 
Rektorin einer katholischen Grundschule in Duis-
burg-Marxloh, dass es für den Lehrapparat manchmal 
schwierig sei, Bildungsansprüche herunterzuschrauben 
und sich angesichts gravierender Sprach- und Sozialisa-
tionsprobleme mit „Erreichbarem“ zufriedenzugeben. 
Birgit Piekert, Leiterin einer Kita in Bochum, berichtete 
von guten Erfahrungen mit Kindern von Zuwanderern, 
von deren intuitivem Spracherwerb und Freude beim 
Spielen und Lernen. 
Einhellige Meinung der Praktiker war, dass das Ange-
bot an Sprachkursen bei Weitem nicht ausreiche, um 
den Bedarf zu decken. Ein weiteres Problem sei die 
mangelhafte gesundheitliche Versorgung der Neuzu-
wanderer, insbesondere bei eingereisten Familien mit 
kleinen Kindern gebe es zurzeit  keine praktikable Lö-
sung bei der Krankenversicherung.
Kritisch wurde gesehen, dass Betroffene Strukturen der 
Arbeitsausbeutung oft schon aus ihren Herkunftslän-
dern kennen. Die „Arbeit für Hungerlöhne“ werde oft 
nicht als Ausbeutung, sondern als Normalfall empfun-
den. Hier sei Aufklärung über Rechte und Pflichten 
schon in den Herkunftsländern geboten. 
Die Tagung war Teil der bundesweiten Jahreskampagne 
der Caritas 2014. Unter dem Motto: „Weit weg ist näher, 
als du denkst“ stellt die Caritas die globalen Auswir-
kungen unseres Konsum- und Verbraucherverhaltens 
und die Sogwirkung Europas auf Menschen aus ande-
ren Ländern in den Mittelpunkt. b ChG

Armut in Deutschland lässt sich nicht abschieben. Asylbewerber-

heim in Ratingen.    Foto: Lahrmann

Integrationsexperten berichten von ihren Erfahrungen (v. l.): 

Birgit Piekert, Kita-Leiterin, Helga Grünhage, Grundschullehre-

rin, Regina Balthaus-Küper, Grundschulrektorin aus Duisburg, 

Frank Merkel, Integrationsagentur Caritas Dortmund. 

Foto: Grätz
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Ruhrcaritas dämpft Erwartungen an neues 
Kinderbildungsgesetz

Mehr Bildungschancen und -gerechtigkeit, damit 
wirbt die Landesregierung für eine Revision des 

Kinderbildungsgesetzes (KiBiz). Am 1. August sollen 
Änderungen für die Kindertagesstätten in NRW in 
Kraft treten; die Schaffung der neuen „KitaPlus“-
Einrichtungen stellt dabei eine Besonderheit dar. 

KitaPlus steht für ausgewählte Kindertagesstätten, die 
einen hohen Anteil von Kindern „mit besonderem Un-
terstützungsbedarf des Bildungsprozesses“ betreuen. 
Mit zusätzlichen Landesmitteln sollen diese Kitas mit 
zusätzlichem Personal die Bildungs- und Zukunftschan-
cen der Kinder erhöhen. „Grundsätzlich begrüßen wir 
diesen Ansatz, warnen aber vor überzogenen Erwar-

tungen“, so Irmgard Handt, Referentin für Kinder und 
Jugend bei der Ruhrcaritas. Eine Ursache schlechte-
rer Bildungschancen sei das fehlende oder geringe Er-
werbseinkommen von Familien und Alleinerziehenden. 
„Hier wünschen wir uns politische Signale. Das wenige 
Geld an die Stellen zu geben, wo besonders viele Prob-
leme entstehen, ist richtig – löst aber das Problem der 
Kinderarmut nicht.“ Allein im Ruhrgebiet gelte jedes 
vierte Kind als arm. Armut, so Handt, zeige sich in vie-
ler Hinsicht, auch an der fehlenden Infrastruktur und 
schlechten Wohnverhältnissen. Dies könne auch eine 
KitaPlus nicht kompensieren. Trotzdem sei es gut, mehr 
Personal für Elternarbeit, Vernetzung und individuelle 
Förderung bereitzustellen. b

Kontakt-Angebot
Lüdenscheider Caritas gibt „Wertmarke  

1 Euro“ aus

In den katholischen Gemeinden Lüdenscheids ist 
ab sofort die „Wertmarke 1 Euro“ zu erwerben. Die 

Marke im Visitenkartenformat passt in jede Geld-
börse und soll, so die Absicht der Initiatoren, an-

stelle von Bargeld an Menschen in Not ausgegeben 
werden. Sie kann in der „Caritas-Beratungsstelle 

für Menschen mit besonderen sozialen Schwierig-
keiten“ für Mahlzeiten, Waschen, Duschen und Wä-
schewaschen eingesetzt werden, was jeweils eine 

Wertmarke „kostet“. 

Die Marken werden über die Gemeindebüros an Lü-
denscheider verkauft, die diese an Menschen weiterge-
ben, die beispielsweise in der Fußgängerzone betteln. 
Der Caritasverband in Lüdenscheid bietet in seiner 
„Beratungsstelle für Menschen mit besonderen sozi-
alen Schwierigkeiten“ u. a. einen Tagesaufenthalt für 
obdachlose Männer und Frauen an. 
Hans-Werner Wolff, Direktor der Caritas Altena-Lü-
denscheid, erklärt, was die Caritas neben der direkten 
Hilfe mit der Aktion bewirken will: „Wenig bekannt 
ist auch bei den Betroffenen, was die Caritas Lüden-

scheid für obdachlose Menschen tut. So bieten wir eine 
umfassende Beratung über Sozialleistungen, eine Mel-
deadresse für wohnungslose Menschen (die den Bezug 
von Sozialleistungen ermöglicht), ambulant betreutes 
Wohnen für Obdachlose. Während der Öffnungszeiten 
bieten wir warme Getränke und eine warme Mahlzeit 
an. Es besteht die Möglichkeit, Wäsche zu waschen und 
zu trocknen, sich gebrauchte Kleidung mitzunehmen 
und zu duschen. Wir wollen über die Aktion ‚Wertmar-
ke 1 Euro‘ mit Menschen in Kontakt kommen, die un-
sere Angebote noch nicht kennen, damit wir nachhaltig 
helfen können.“ b

Nach fast zwei Jahrzehnten als Vorstandssprecher 
des Sozialwerks St. Georg hat sich Dieter Czogal-
la in den Ruhestand verabschiedet. In einer großen 
Feierstunde im Begegnungszentrum „Schacht Bis-
marck“ in Gelsenkirchen wurde vor 250 geladenen Gästen aus dem In- und Ausland 
Czogallas beinahe 20 Jahre währender Einsatz für Menschen mit Assistenzbedarf 
– z. B. mit psychischer Erkrankung, geistiger Behinderung oder Suchterkrankung –  
retrospektiv gewürdigt. Der neue Vorstandssprecher Wolfgang Meyer richtete den 
Blick aber auch nach vorn. Es gebe zum Thema Inklusion und zur Entwicklung 
der Eingliederungshilfe für Menschen mit Behinderungen noch viel zu tun. „Also 
packen wir es an“, sagte Meyer.

KitaPlus ist keine Lösung

Die richtige Förderung an 

der richtigen Stelle – dar-

um geht es im Ringen um 

das neue KiBiz.

Foto: Lahrmann
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Spielen macht schlau!
Jahrestagung des KiTa Zweckverbandes: 

kindliche Lernprozesse 

Die Redewendung „Das ist ein Kinderspiel!“ macht 
deutlich, was manch Erwachsener über das Bau-

klötzestapeln, Sandschaufeln oder Versteckspielen 
denkt. Dabei ist Spielen nicht nur ein kindlicher Zeit-

vertreib. Im Gegenteil: Spielen stärkt die kognitiven 
Fähigkeiten! Dieses Thema griff der KiTa Zweckver-

band im Bistum Essen bei seiner alljährlichen päda-
gogischen Fachtagung in der Katholischen Akademie 

„Die Wolfsburg“ unter dem Motto „Spielen macht 
schlau!“ auf.

Im Mittelpunkt der Fachtagung standen zwei Fachvor-
träge. Prof. Rainer Strätz vom Sozialpädagogischen In-
stitut NRW stellte die Bedeutung des Spiels heraus und 
machte deutlich: „Kinder brauchen Zeit und Platz, um 
ihre Umwelt erforschen und verstehen zu können.“ Da-
bei sei für die Kinder wichtig zu erfahren, dass man ih-
nen etwas zutraue. Dem Thema „Kindliche Lernprozes-
se“ widmete sich Prof. Malte Mienert von der European 
New University Kerkrade. Er lud die rund 200 versam-
melten Erzieher(innen) dazu ein, ihr eigenes Lern- und 
Lehrverhalten zu hinterfragen. Auf interaktive Weise 
sensibilisierte er das Publikum dafür, welche Einfluss-
faktoren bei der Entwicklung des Kindes relevant sind.
Bereits am vergangenen Weltspieltag im Mai 2013 hatte 

der KiTa Zweckverband darauf hingewiesen, dass Spie-
len eine elementare Form des Lernens darstellt. „Dieses 
Thema liegt uns sehr am Herzen“, machte Peter Wenzel, 
Geschäftsführer des KiTa Zweckverbandes, deutlich. 
„Es ist wichtig, dass diese wissenschaftliche Erkenntnis 
nicht nur beim pädagogischen Personal, sondern auch 
in der Öffentlichkeit verankert wird.“
Im gleichen Atemzug bedauert der KiTa Zweckver-
band, dass immer mehr Städte im Ruhrgebiet aus Spar-
zwängen heraus  immer mehr Spielplätze schließen.  Pe-
ter Wenzel bedauert die flächendeckende Abschaffung: 
„Kinder brauchen Freiraum. Dieses Bedürfnis wird lei-
der zunehmend ignoriert.“ Es sei nicht hinnehmbar, 
dass Spielplatzflächen umgenutzt oder gar verkauft 
würden. Dieser Platz gehöre den Kindern, die vor al-
lem in dicht besiedelten Gegenden wie dem Ruhrgebiet 
dringend Raum zur Entfaltung benötigten. Wenzel ap-
pelliert deshalb aus pädagogischer und gesellschaftspo-
litischer Perspektive und mit Blick auf die bevorstehen-
den Kommunalwahlen an die Verantwortlichen in den 
Kommunen: „Kürzt nicht bei den Kurzen!“ b

Der Zweckverband Katholische Tageseinrichtungen für Kin-

der im Bistum Essen, kurz KiTa Zweckverband, ist einer 

der größten freien Träger von Kindertageseinrichtungen in 

Deutschland mit Sitz in Essen. In über 270 Einrichtungen in 

den Städten, Kreisen und Kommunen des Ruhrbistums bietet 

der Verband rund 17 000 Plätze für Kinder im Alter von vier 

Monaten bis zum Schuleintritt an.

Dr. Hubert Luthe, emeritierter Bischof von Essen, ist 
tot. Luthe war von 1991 bis 2002 zweiter Bischof des 
1958 gegründeten Ruhrbistums. Zuletzt lebte der frü-
here Ruhrbischof in der Fürstin-Franziska-Christine-
Stiftung in Essen. Er wurde 86 Jahre alt. „Er war eher 
ein Freund der stillen Töne und ein nachdenklicher 
Mensch“, so charakterisiert ihn der Direktor der Ca-
ritas im Ruhrbistum, Andreas Meiwes: „Die Caritas 
im Bistum Essen trauert um einen großen Fürsprecher 
und einen den Menschen zugewandten Seelsorger. Be-
sonders augenfällig wurde dies, als Bischof Luthe im 

Jahre 2000 in der Auseinandersetzung um die kirchli-
che Schwangerschafts- und Konfliktberatung einerseits 
loyal die Wünsche und Weisungen von Papst Johannes 
Paul II. umsetzte, andererseits aber aus seiner eigenen 
Position in dieser schwierigen Frage keinen Hehl mach-
te.“ Der Bischof habe sich diese Entscheidung nicht 
leicht gemacht und sich erkennbar von den Nöten der 
verzweifelten Frauen in Konfliktsituationen anrühren 
lassen. Gleichzeitig sei für ihn klar gewesen, dass die 
Caritas weiterhin in Not geratenen Frauen in der Kon-
fliktberatung zur Seite stehen würde.  R. I. P.

„Kürzt nicht bei den 

Kurzen!“, fordert Peter 

Wenzel, Geschäftsführer 

des KiTa Zweckverban-

des im Bistum Essen.

„Kinder lernen spiele-

risch“, sagt Prof. Rainer 

Strätz.
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Glauben heißt vertrauen
EKD-Ratsvorsitzender Schneider und seine 

Trauerbewältigung

„Der Tod gehört nun mal zum Leben.“ Mit diesen Wor-
ten eröffnete Nikolaus Schneider, Vorsitzender des Ra-
tes der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), 
seinen Vortrag jüngst im Ruhrbistum. Das Ehepaar 
Nikolaus und Anne Schneider verlor vor neun Jahren 
seine jüngste Tochter Meike wegen einer Leukämie-
erkrankung. Jetzt sprachen sie in der Marktkirche in 
der Essener Innenstadt über ihre Trauererfahrungen 
und reflektierten ihren Verlust. Der Förderverein des 
KinderPalliativNetzwerkes Essen hatte zu dieser Ver-
anstaltung eingeladen.
„Man ist erst mal sprachlos, hat keine Antwort zu bieten. 
Meikes Tod hat Risse verursacht und Narben hinterlas-
sen“, schilderte der EKD-Vorsitzende seine Gefühle. 
Es läge nahe, nach einem solchen Verlust den eigenen 

Glauben und Gott in Frage zu stellen. Aber: „Glauben 
heißt ja auch vertrauen.“
Die Frage, warum ein guter Gott zulassen kann, dass 
guten Menschen solche Qualen widerfahren, beschäf-
tigte auch die Eheleute Schneider. Anne Schneider, die 
viele Jahre als Religionslehrerin an einer Realschule ge-
arbeitet hat, berichtet, dass die Trauer über den Verlust 
ihrer Tochter jetzt „zum Leben dazugehört“. Trauer sei 
nicht heilbar, sie verschwinde nicht, sondern sei ständi-
ger Begleiter geworden. „Und doch“, so Anne Schnei-
der, „zerstört sie nicht die schönen Dinge im Leben. Die 
Trauer über den Verlust von Meike ist immer anwesend, 
vermag jedoch nicht die Freude zu verdrängen.“ Die 
Eheleute Schneider haben noch zwei weitere Töchter 
und Enkelkinder.
Nikolaus Schneider berief sich in seinem Vortrag auch 
auf die Zehn Gebote. „Als Christen glauben wir an die 
Auferstehung, an ein Leben nach dem Tod.“ b

Essen. „Wie organisiere ich mein Leben?“ Oder auch: „Wer bin ich 
eigentlich?“ Mit diesen und anderen wichtigen, auch existenziellen 
Fragen beschäftigt sich der Kreuzbund. Unter dem Logo des Fach-
verbandes der Caritas treffen sich wöchentlich ca. 1 650 Betroffene 
in über 115 Suchtselbsthilfegruppen im Ruhrbistum. Der Kreuzbund 
hilft verzweifelten Menschen, er bietet im wahrsten Sinne des Wortes 
„Hilfe zur Selbsthilfe“. Damit diese auch zielgerichtet ankommt, hat 
der katholische Suchtselbsthilfeverband ein umfangreiches Fortbil-
dungsprogramm aufgelegt. Einen großen Bereich der Fortbildungen 
beim Kreuzbund nimmt die Ausbildung von Gruppenleitern ein. Ein 
neuer Kurs mit sechs Blockveranstaltungen beginnt im Juli.
Das 24-seitige Seminarprogramm kann beim Kreuzbund-Diözesanverband Es-

sen bestellt werden: Tel. 02 01 / 32 00-3 45 oder -3 46, E-Mail: info@kreuzbund-

dv-essen.de

Bistum Essen. Bundesweit hat die Deutsche Fernsehlotterie im 
letzten Jahr 44 Projekte der Caritas mit einer Gesamtsumme von 
über 8,5 Millionen Euro gefördert. Im Bistum Essen wurden zwei 
katholische Einrichtungen mit insgesamt knapp 480 000 Euro unter-
stützt: Dazu zählen der Neubau eines Alten- und Pflegeheims des 
St. Johannes-Stiftes in Bochum mit 89 Plätzen und die Erstausstat-
tung des Seniorenstiftes Am Schloss Broich in Mülheim/Ruhr. Die 
Deutsche Fernsehlotterie ist „Partner der Wohlfahrt“ in Deutschland. 

Sie fördert Projekte, Dienste und Einrichtungen der großen Wohl-
fahrtsverbände, der AWO, der Caritas, der Diakonie, des Deutschen 
Roten Kreuzes und des Zentralverbandes der Juden in Deutschland. 

Essen. Neues Leben im ehemaligen Schwesternhaus in Essen-Kray:  
Wo früher Nonnen gelebt, gebetet und gearbeitet haben, sind jetzt 
mehrere Abteilungen der Katholischen Pflegehilfe Essen (KPH) 
untergebracht. Geschäftsführer Markus Kampling freut sich über 
das neue Domizil: „Wir sind ein ‚Unternehmen in Entwicklung‘ mit 
wachsenden Aufgaben. Deshalb haben wir dringend neue Räume be-
nötigt.“ So ist jetzt in Kray das Fortbildungsmanagement des Pflege-
unternehmens zu finden, darüber hinaus werden hier die Ambulante 
Pflegegruppe Kray und die Abteilung, die sich um Palliativ-Pflege 
kümmert, ihre Anlaufstelle haben.

KinderPalliativNetzwerk
Das KinderPalliativNetzwerk (KPN) Essen in Trägerschaft des 
Sozialdienstes katholischer Frauen (SkF) Essen-Mitte bietet 
medizinische, pflegerische, psychosoziale und seelsorgliche 
Leistungen. Es bietet – mit Hilfe vieler Ehrenamtlicher – ein 
ganzheitliches Angebot für Familien mit schwerstkranken und 
sterbenden Kindern. Eine Kooperation mit der Kinderklinik im 
Universitätsklinikum Essen sichert die spezialisierte pädiat-
risch-palliative Versorgung. Der Förderverein ist auf Spenden 
angewiesen, da die psychosozialen Leistungen nicht refinan-
zierbar sind.
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Vorstellung der Jahreskampagne „Weit weg ist näher, als du 
denkst“ im Kölner Therapiezentrum für Folteropfer

Die Caritas im Erzbistum Köln fordert einen milderen Umgang der Behörden mit 
unbegleiteten jungen Flüchtlingen. Wenn nicht einwandfrei festgestellt werden 
kann, ob ein junger Flüchtling bereits volljährig ist, wird mit Hilfe von Röntgen-
untersuchungen und einer einmaligen Inaugenscheinnahme das Alter ermittelt. 

Dieses Verfahren birgt Ungenauigkeiten, die erhebliche Nachteile und recht-
liche Konsequenzen für die jungen Menschen mit sich bringen. „Werden die 

jungen Flüchtlinge als volljährig eingeschätzt, kommen sie nicht in Einrichtun-
gen der Jugendhilfe unter, erhalten keinen Vormund, keinen Deutschkurs und 

werden nicht in die Schule geschickt. Außerdem müssen sie sich allein um ihr 
aufenthaltsrechtliches Verfahren kümmern“, kritisiert Diözesan-Caritasdirektor 

Frank Joh. Hensel. 

Mehr Milde für 
Heranwachsende

Hensel forderte anlässlich des Auftaktes der Cari-
tas-Jahreskampagne 2014 „Weit weg ist näher, als du 
denkst“ im Kölner Therapiezentrum für Folteropfer, die 
Altersgrenze analog zur Jugenddefinition der Vereinten 
Nationen auf 20 Jahre anzuheben. „Damit haben her-
anwachsende Flüchtlinge, die oft ihrer Jugend beraubt 
sind, kaum Bildung oder Ausbildung haben sowie kör-
perlich und seelisch erschöpft sind, eine größere Chan-
ce, hier in Deutschland wieder in die Spur zu finden.“
Nach Schätzungen der Caritas kommen jährlich rund 
4 000 unbegleitete minderjährige Flüchtlinge nach 
Deutschland. Die meisten sind zwischen 14 und 18 Jah-

re alt und haben Dramatisches erlebt. Sie brauchen ei-
nen besonderen Schutz, den ihnen das deutsche Recht 
gewähren muss. 
Weiter sprach sich Hensel für die Erhöhung des Kon-
tingents syrischer Flüchtlinge in Deutschland aus. „Dass 
Deutschland nicht in der Lage ist, mehr als 10 000 syri-
sche Flüchtlinge aufzunehmen, ist beschämend. Wäh-
rend der Bosnienkrise kamen 320 000 Flüchtlinge in 
unser Land.“ 
Dabei begrüßte der Diözesan-Caritasdirektor das Ver-
sprechen der nordrhein-westfälischen Regierung, all die 
Flüchtlinge aufzunehmen, die von ihren Angehörigen 
in NRW aufgenommen werden können. 
Die getroffene Entscheidung, den Angehörigen die 
Kostenübernahme im Krankheitsfall abzunehmen, sei 
ein wichtiger Schritt. „Viele Familien sind jedoch mit 
der weiterhin amtlich geforderten Unterhaltsgarantie 
für ihre Angehörigen überfordert, sie brauchen unsere 
Unterstützung.“
Der Diözesan-Caritasdirektor forderte zudem, die Un-
terbringung von Flüchtlingen in ohnehin sozial benach-
teiligten Stadtbezirken zu vermeiden. „Die Caritas wen-
det sich seit Jahren gegen die zunehmende Entmischung 
von Quartieren. Die einen Viertel werden immer prekä-
rer, andere immer exklusiver. Da muss mehr Augenmaß 
her bei der Planung“, so Hensel. b
Friederike Lepper

Zwischen Hoffnung und Angst – die Caritas im Erzbistum Köln 

fordert besonderen Schutz für unbegleitete minderjährige Flücht-

linge in Deutschland.

Foto: Markus Lahrmann

Petek Türkmen, als junger Flüchtling nach Deutschland gekom-

men, Brigitte Brand-Wilhelmy vom Therapiezentrum für Fol-

teropfer und Diözesan-Caritasdirektor Frank J. Hensel stellten 

die Jahreskampagne der Presse in Köln vor.   Foto: Tobias Glenz
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Helfer gesucht
Caritas sucht Ehrenamtliche für Special Olympics in Düsseldorf

Für die Special Olympics Deutschland, die weltweit größte Sportbewegung für 
Menschen mit geistiger Behinderung und Mehrfachbehinderung, werden viele hel-
fende Hände gesucht. Bei den vom 19. bis 23. Mai 2014 in Düsseldorf stattfinden-
den  nationalen Sommerspielen gehen rund 4 500 Athleten in 18 Sportarten an den 
Start. Neben den Athleten sind viele Talente gefragt: ob beim Auf- und Abbau, im 
Catering, in der EDV, im Fahrdienst oder in der Gästebetreuung, im Info-Service 
oder als Ordner. Die Caritas Freiwilligenagentur ist einer der Ansprechpartner für 
interessierte Ehrenamtliche.

Anfragen und Anmeldungen bei: Caritas Freiwilligenagentur Impuls, Tel. 02 11 / 16 02-21 33,  

mariane.hojtzyk@caritas-duesseldorf.de 

Übersichtlich und 
nutzerfreundlich

Neue Internetseite der Caritas – mit 
Medienportal

Die Internetseite des Diözesan-Caritasverbandes 
für das Erzbistum Köln ist nun übersichtlicher und 

nutzerfreundlicher. Neu sind beispielsweise das 
Mediencenter und das Jobportal. Auch auf der Seite: 
eine Auswahl an Bachelor- und Masterthemen, pra-

xisbezogen und mit fachlicher Betreuung. 

Mehr als 350 Seiten und Unterseiten wurden in den ver-
gangenen Monaten auf Nutzerfreundlichkeit überprüft 
und überarbeitet. Im neuen Mediencenter haben bei-

Getäuscht und 
hintergangen

Düsseldorfer Franziskanern droht Verlust 
von 7,2 Millionen Euro 

Dem Franziskaner-Orden in Düsseldorf droht durch 
die Insolvenz des Dresdner Anlageunternehmens 
Infinus ein Verlust von 7,2 Millionen Euro. Zuletzt 

seien 3,2 Millionen Euro langfristig und 4 Millionen 
Euro kurzfristig angelegt worden, erklärte das zum 
Orden der „Armen Brüder des heiligen Franziskus“ 

gehörende Sozialwerk in Düsseldorf.

Der Verein bekundete die Hoffnung, dass ein Total-
verlust des angelegten Geldes vermieden werden kön-
ne. Weder die Geschäftstätigkeit des Vereins noch Ar-
beitsplätze seien gefährdet. Das Sozialwerk hat nach 
eigenen Angaben seit 20 Jahren Geld aus Rücklagen 
sowohl kurz- als auch langfristig bei Infinus angelegt. 
Seit 2006 seien verschiedene Investitionen erfolgreich 
getätigt worden. Anlageentscheidungen seien auf Basis 
von Empfehlungen verschiedener Persönlichkeiten und 
bester Ratings erfolgt. Nach den positiven Erfahrungen 
seien die Vereinsorgane von der Insolvenz und mögli-
chen Unregelmäßigkeiten überrascht worden. Das So-
zialwerk „fühlt sich getäuscht und hintergangen“, so 
Vorstand Bruder Matthäus. 

Inzwischen wurden laut Sozialwerk-Geschäftsführer 
Heinz-Theo Wollschläger die Infinus-Konten des Ver-
eins eingefroren. Es laufe ein gerichtliches Verfahren, 
um das angelegte Geld zurückzubekommen. Das So-
zialwerk engagiert sich unter anderem in der Alten-, 
Wohnungslosen und Beschäftigungshilfe. 
Von dem Dresdner Finanzskandal sind offenbar rund 
25 000 Anleger betroffen. Sie sollen der Infinus-Gruppe 
rund 400 Millionen Euro anvertraut haben. Völlig offen 
ist derzeit noch, ob und in welcher Höhe die Geschä-
digten Geld zurückerhalten. b  KNA

spielsweise Journalisten nun die 
Möglichkeit, Themen und Stand-
punkte der Caritas zu recherchie-
ren oder Bilder und Grafiken als 
Download in Presse und Medien 
frei zu verwenden. Viele weitere 
Motive folgen demnächst.
Die Jobbörse bietet Stellenange-
bote der Caritas in ganz Deutsch-
land. Und bei den Bachelor- und 
Masterarbeiten haben Studentin-
nen und Studenten freie Wahl: Ob 
im Bereich Integration und Migra-
tion, in der Suchthilfe oder auch im 
Fundraising und Sozialmarketing 
– die Fachabteilungen des Diözesan-Caritasverbandes 
bieten kompetente und praxisnahe Betreuung. b
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Goldene Ehrennadeln erhielten für langjährige Mitarbeit in ver-
schiedenen Einrichungen der Caritas: Gabriele Wenzel für 25-jährige 
Tätigkeit im Caritasverband Rhein-Sieg e.V.; Ursula von Braunmühl, 
Magdalena Dettke, Edith Heinrich, Maria Jansen, Ursula Kraus, Inge 
Krey, Elisabeth Nöthen, Karin Schmitz, Rosemarie Siefarth sowie 
Hans Heinrich Auel, Hans Josef Dürscheid, Hans Neuheuser, Peter 
Nöthe, Willi Potthoff, alle für langjähriges ehrenamtliches Engage-
ment im CBT-Wohnhaus Margaretenhöhe in Bergisch Gladbach; 
Gisela Käufer und Irmgard Lange, beide für mehr als 15-jähriges 
Engagement in sozial-caritativen Feldern der Pfarrgmeinde St. Cä-
cilia in Bonn-Oberkassel; Maria-Corazon Blanco-Garcia, Magdalena 
Hackmann, Karin Marx, Brigitte Schiemann sowie Helmut Bern-
hardt, Ludger Hengefeld, Guntram Müller und Lutz Reufels, alle 
für langjährige Tätigkeit im Caritasverband für die Stadt Köln e.V.; 

Bernd Seibert für langjähriges ehrenamtliches Engagement in der 
Pfarrgemeinde St. Joseph und St. Mechtern in Köln-Ehrenfeld; Sieg-
fried Becher für mehr als zwei Jahrzehnte Leitung der Sportgruppe 
im CBT-Wohnhaus Villa Gauhe in Eitorf; Barbara Böcker, Gertrud 
Eich, Edith Osten, Katharina Rübhausen und Margarete Schütteler, 
alle für langjähriges Mitwirken in der Gemeindecaritas des Caritas-
verbandes für den Rhein-Erft-Kreis e.V.; Brigitte Krips für langjäh-
rige ehrenamtliche Tätigkeit im Caritasverband für den Rheinisch-
Bergischen Kreis e.V.; Andreas Esch für mehr als 25-jährige Mitarbeit 
in den Caritas Werkstätten des Caritasverbandes für die Stadt Köln 
e.V.; Peter Thie für über drei Jahrzehnte ehrenamtliche Mitarbeit im 
St. Elisabeth-Krankenhaus GmbH, Köln-Hohenlind; Monika Templin 
und Sonja Zierlein für 25-jährige Zugehörigkeit zum Caritasverband 
Rhein-Sieg e.V.; Andrea Happe-Winter für zwei Jahrzehnte ehren-
amtliche Tätigkeit in der Caritas-Gruppe der Pfarrgemeinde Sankt 
Petrus in Lüftelberg im Seelsorgebereich Meckenheim.

Kleine Schritte, große Wirkung

Neues Tanzprojekt von Caritasverband und Tanzhaus Bonn für 
Menschen mit und ohne Demenzerkrankung

Bewegung und Musik genießen, die erste Liebe entdecken, mit Gleichaltrigen 
oder Gleichgesinnten zusammen sein und Spaß haben – all das verbinden viele 

Menschen mit Tanzschulen. Erinnerungen an die Jugend, an bewegte Lebens-
phasen mit viel Lebensfreude werden wach. Dies wiederzuentdecken und die 
Freude am Tanzen wiederzubeleben, um so die Lebensqualität zu verbessern, 

darum geht es beim Projekt „Wir tanzen wieder!“, das von der caritas stiftung 
bonn unterstützt wird.

Ziel ist es, ältere Menschen mit und ohne Demenz aus 
ihrer Alltagsroutine herauszuholen und ihnen ein be-
sonderes Erlebnis außerhalb der eigenen vier Wände 

Die Tanznachmittage sind offen für alle Interessierten und finden 

immer donnerstags von 14.30 Uhr bis 16.00 Uhr im Tanzhaus 

Bonn statt, Vilicher Arkaden, Gartenstraße 102, Bonn.  

Eintritt: 5 Euro, für Bedürftige umsonst. Infos bei Birgit Ratz, 

Caritasverband für die Stadt Bonn e.V., Tel. 02 28 / 1 08-2 64,  

tanzprojekt@caritas-bonn.de 

Weitere Tanztermine: 22. 5., 26. 6., 31. 7., 28. 8., 25. 9.,  

23. 10. und 20. 11. 2014

in einer Tanzschule zu ermöglichen. „Viele demenz-
kranke Menschen sind auf dem Rückzugsweg, weil es 
für sie wenig Gelegenheit gibt, Freude und Bestätigung 
zu erfahren. Uns geht es darum, dass auch gerade die-
se Menschen am gesellschaftlichen Leben teilhaben“, 
erläutert Caritas-Direktor Jean-Pierre Schneider den 
Hintergrund des Projekts. 
Tanznachmittage für Menschen mit Demenzerkrankun-
gen verlangen nach einer ausführlichen Vorbereitung. 
Deshalb ist es notwendig, Tanzlehrer und Multiplika-
toren entsprechend zu schulen, um sie auf die besonde-
ren Anforderungen der Tanznachmittage für Menschen 
mit Demenz vorzubereiten. Bei der Schulung erhalten 
die Teilnehmer Infos über das Krankheitsbild Demenz 
sowie über „Tanzen als Kommunikation“ und „Tanzen 
als Ausdruck von Gefühlen“.  Die Schulung ist wesentli-
cher Teil des Konzepts und wird von der caritas stiftung 
bonn finanziert. b
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Der neue und der alte Vorstandsvorsitzende des Kreis-Caritas-

verbandes Mettmann (v. l.): Michael Esser und Franz Keusch bei 

der Feierstunde zum Amtswechsel im Kaplan-Flintrop-Haus in 

Mettmann   Foto: Caritasverband Mettmann

Nach 31-jähriger Tätigkeit für den Caritasverband im 
Kreis Mettmann e.V., davon 25 Jahre als geschäftsfüh-
render Vorstand, trat Franz Keusch jetzt in den Ru-
hestand. Der neue Mann an der Spitze der Caritas im 
Kreis Mettmann ist Michael Esser. Esser, geboren 1958, 
ist gelernter Diplom-Theologe und war zuletzt stellver-
tretender Vorstandsvorsitzender beim Caritasverband 
Düsseldorf e.V.

Sozial fährt mit
Neues Internet-Portal der Radstationen im Erzbistum Köln

Alle Radstationen im Erzbistum Köln findet man nun auch auf einer gemeinsa-
men Seite im Internet. Auf www.radstationen-unterwegs.de kommt man mit 

einem Klick auf die Radstation in seiner Nähe. Dort kann sich der Sportsfreund 
über Leistungen und Angebote informieren oder direkt Kontakt zur Radstation 

aufnehmen.

Doch nicht nur auf den Service rund ums Rad wird 
der Besucher der Internetseite aufmerksam gemacht.  
Denn neben dem Kunden und der Umwelt profitieren 
von den Radstationen auch noch andere: Hier bekom-
men Menschen Hilfe, die auf dem ersten Arbeitsmarkt 
kaum Chancen haben. Der Mangel an Arbeit bedeutet 
für die Betroffenen einen Verlust an Lebensqualität 
und gesellschaftlicher Teilhabe und führt langfristig zu 
ihrer Ausgrenzung. In den Radstationen werden diese 
Menschen bei der Wiedereingliederung in das Arbeits-
leben unterstützt und finden Freude an ihrer sinnvol-
len Aufgabe. So z. B. auch Werner Rose. Der gelernte 
Drucker arbeitet in der Radstation in Köln. Der von 
IN VIA geführte Betrieb beschäftigt langzeitarbeits-
lose Menschen und gibt ihnen eine zweite Chance. b

www.radstationen-

unterwegs.de 

Weihbischof Ansgar Puff  
ist neuer Vorsitzender

Weihbischof Ansgar Puff ist neuer 
Vorstandsvorsitzender des Diözesan-

Caritasverbandes für das Erzbistum Köln. 
Er wird Nachfolger von Heiner Koch, der 
seit vorigem Jahr Bischof von Dresden-

Meißen ist. 

Puff, der vor seinem Theologiestudium ei-
ne Ausbildung zum Sozialarbeiter gemacht 
hat, bringe „gute Voraussetzungen für die-
se besondere Funktion in der Caritas“ mit, 
sagte Diözesan-Caritasdirektor Frank Joh. 
Hensel. 
Ansgar Puff (58) wurde in Mönchenglad-
bach geboren und 1987 zum Priester ge-
weiht. Er war Kaplan in verschiedenen 

Kölner Pfarreien und Pfarrer sowie von 2004 bis 2012 
stellvertretender Stadtdechant in Düsseldorf. 
Zum 1. Mai 2012 berief ihn Erzbischof Joachim Kardi-
nal Meisner zum Direktor der Hauptabteilung Seelsor-
ge-Personal im Erzbischöflichen Generalvikariat. Da-
mit war er für den Einsatz, die Berufseinführung und 
Weiterbildung von Priestern, Diakonen, Pastoral- und 
Gemeindereferentinnen und -referenten im Erzbistum 
verantwortlich.
Seit September 2013 ist er Weihbischof, zuständig für 
den Pastoralbezirk Süd des Erzbistums, der die Stadt 
Bonn, die Kreise Euskirchen und Altenkirchen sowie 
den Rhein-Sieg-Kreis und den Rheinisch-Bergischen 
Kreis mit insgesamt rund 600 000 Katholiken umfasst. 
Außerdem ist er für die Internationale katholische Seel-
sorge im Erzbistum Köln verantwortlich. b 
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Libanesische Stadtteilmutter
Nachbarschaftshilfe in vielen Sprachen

Ihre drei Mädchen sind herangewachsen, jetzt hat sie etwas mehr Zeit. „Ich 
muss jetzt etwas für mich machen“, hat Rabea Ammoun Dabliz beschlossen. 

Indem sie etwas für andere tut. Die 46-jährige Libanesin, die seit 18 Jahren mit 
ihrer Familie im Stadtteil Habinghorst in Castrop-Rauxel wohnt, ist „Stadtteil-
mutter“ geworden, berät Familien aus ihrem Kulturkreis oder übersetzt, wenn 

es nottut, aus dem Arabischen und Französischen.

Vier ausgebildete Stadtteilmütter kann Astrid Dähnke 
inzwischen einsetzen, zwei weitere Interessentinnen hat 
sie gewonnen. Sie koordiniert das auf zwei Jahre ange-
legte Projekt für die Caritas in Castrop-Rauxel. 
Kurz lässt sich die Idee als moderne Nachbarschaftshilfe 
beschreiben. Frauen mit Migrationshintergrund enga-
gieren sich für zugewanderte Familien. Die Kenntnis 
der Kultur erweist sich dabei neben der Sprache als 
Türöffner, hat Astrid Dähnke erfahren. Ohne große 
Einleitung sofort einen Termin zu vereinbaren, geht bei-
spielsweise in Familien aus dem arabischen Raum gar 
nicht. Da muss „erst einmal über die Kinder gesprochen 

Ihre Einsätze als Stadt-

teilmutter bespricht 

Rabea Ammoun Da-

bliz regelmäßig mit 

Astrid Dähnke.

Foto: Harald Westbeld

werden und wie es so geht“, hat sie gelernt und bemüht 
sich jetzt, „erst langsam zum Thema zu kommen“.
Da hat Rabea Ammoun Dabliz wenig Probleme. Sie 
hatte bisher zwei Einsätze. In einem Fall gab es ein 
sprachliches Problem. Mit ihrer Übersetzungshilfe 
konnten für eine marokkanische Familie Anträge auf 
Arbeitslosengeld II und das Bildungs- und Teilhabepa-
ket für die Kinder gestellt werden.
Die Stadtteilmutter gibt aber nicht nur, sie hat auch 
klar im Blick, dass sie selbst viel gewinnt. Der Haushalt 
laufe jetzt, und „ich kann nicht mein ganzes Leben mit 
Putzen verbringen“, sagt Dabliz. Im Libanon hatte sie 
einige Semester Psychologie studiert und als Lehrerin 
gearbeitet.
Mit Rabea Ammoun Dabliz und ihren Mitstreiterinnen 
kann die Caritas ein „neues Standbein in der Migrati-
onsarbeit“ aufbauen, freut sich Caritas-Mitarbeiterin 
Silvia Engemann. Die Stadtteilmütter kommen auch 
in Familien, in die „Stadtsozialarbeiter nicht kommen 
können“. Die Angst vor dem Jugendamt ist noch weit 
verbreitet, da muss das Eis erst gebrochen werden. b



caritas in NRW · 2/14 41

Keine Experimente mit Kindern
Fachkonferenz Erziehungshilfe warnt vor 

Inklusion zum Nulltarif

Wenn Inklusion in der Erziehungshilfe gelingen soll, 
muss sich nicht nur die Gesellschaft öffnen. Jeder 

einzelne Mitarbeitende müsse sich fragen, ob er dazu 
bereit sei, mit behinderten Menschen zu arbeiten 

und zu leben. Hier sieht Norbert Dörnhoff, Leiter des 
Caritas-Kinderheims in Rheine, auch ein Problem auf 
höherer Ebene: „Leben die Entscheider eigentlich in 
inklusiven Bezügen, oder entscheiden sie nur über 

andere Menschen?“, fragte Dörnhoff auf der Fachkon-
ferenz der Arbeitsgemeinschaft der Erziehungshilfen 

(AGE) in der Caritas der Diözese Münster.

Es sei auch durchaus nicht so, dass alle Eltern und alle 
Menschen mit Behinderungen Inklusion wollten. Zu-
mal diese in der Praxis nicht selten zu Ausgrenzung 
führe. Schwierig gestalte sich die Rückkehr von der För-
der- in die Regelschule vor allem für Jugendliche mit 
sozial-emotionalen Problemen: „Wo sie vorher raus-
geflogen sind, kommen sie jetzt zurück, aber zu gerin-
geren Fördermöglichkeiten“, kritisierte Dörnhoff. Die 
Erziehungshilfen der Caritas setzten sich seit Langem 

für eine weitgehende Inklusion der betreuten Kinder 
und Jugendlichen ein und seien dabei auch gut voran-
gekommen. Aber es bleibe eine große Aufgabe, und es 
dürften nicht die Grenzen übersehen werden. Dörn-
hoff forderte, hier keine Experimente mit Kindern zu 
veranstalten. 
Insbesondere die von den Erziehungshilfen betreuten 
Schüler mit sozialen Auffälligkeiten würden vergleichs-
weise häufig in den Klassen ausgegrenzt und gemobbt. 
Sie seien eher schwieriger zu integrieren als Jugendliche 
mit körperlicher oder geistiger Behinderung, weil nicht 
sie das Problem hätten, sondern ihre Umwelt mit ihnen. 
Wenn Inklusion gelingen solle, dann müsse sich der Ein-
zelne bewusst dafür entscheiden und sich dauerhaft da-
rum bemühen, so Dörnhoff. Dies werde nicht über eine 
Verordnung gelingen, sondern für beide Seiten müsse 
sich ein persönlicher Gewinn ergeben. Voraussetzung 
sei zudem die Beteiligung. 
Angesichts vieler Warnungen von Fachleuten und ers-
ten Erfahrungen mit der Umsetzung von Inklusion müs-
se gefordert werden, dass das Lehrer-Schüler-Verhältnis 
nicht verschlechtert werden dürfe. Wenn Inklusion ge-
lingen solle, koste das mehr. b

Norbert Dörnhoff warn-

te vor einer Inklusion als 

Sparmodell.

Foto: Harald Westbeld

Priesteramts-
kandidaten vor Ort

Sie haben mit Wohnungslosen in Münster gefrühstückt, 
mit Kunden des Tafelladens in Bocholt gesprochen und 

mit Flüchtlingen in Coesfeld. Ganz nah an die soziale 
Wirklichkeit kamen drei Priesteramtskandidaten aus 

den Bistümern Essen und Münster. In ihrer Caritas-
Ausbildungswoche besuchten sie zahlreiche Dienste 

und Einrichtungen in der Diözese Münster.

„Die kleine Gruppe ermöglichte besonders intensive 
Begegnungen mit Caritas-Mitarbeitern und den von 
ihnen betreuten Klienten“, zog Lena Dirksmeier Bi-
lanz. Sie organisiert diesen speziellen Teil der Priester-
ausbildung im Diözesan-Caritasverband. Weitere vier 
Tage reisten die Priesteramtskandidaten zusammen mit 
angehenden Pastoralreferenten durch weitere Dienste 
und Einrichtungen.

Auch die Besuche in der Schwangerschaftsberatungs-
stelle in Münster, im Heilpädagogischen Hort in Müns-
ter und im Sozialbüro der Caritas in Gremmendorf ge-
währten Einblicke, die nach der Rückmeldung eines 
Teilnehmers zu den bisher eindrücklichsten im Rahmen 
seiner Ausbildung gehörten. Auffällig sei die wertschät-
zende Haltung der ehren- und hauptamtlichen Mitar-
beitenden gegenüber den Klienten gewesen. In ihrem 
Diakonat in den Gemeinden wollen die angehenden 
Diakone, deren Weihe im Mai ansteht, Kontakt aufneh-
men mit den Caritasverbänden und der Gemeindeca-
ritas als Bindeglied zwischen Haupt- und Ehrenamt. b

Über den Aufbau der  

Caritas informierten sich die 

Priesteramtskandidaten im 

Diözesan-Caritasverband.

Foto: Harald Westbeld
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 Caritas-Telegramm 

Neue Wege zu jungem Engagement

Einen eigenen Weg zu sozialem Engagement sollen Jugendliche und junge 
Erwachsene in dem Projekt „young caritas“ finden. Anfang des Jahres ist die 
bundesweite Initiative in der Diözese Münster an zunächst drei Standorten in 

Coesfeld, Geldern und Herten gestartet.

Zusätzlich wird der Diözesan-Caritasverband mit einer 
neuen Projektstelle den Aufbau begleiten. Diözesan-
Caritasdirektor Heinz-Josef Kessmann hofft, dass es in 
den nächsten drei Jahren gelingt, möglichst flächende-
ckend jungen Menschen zu ermöglichen, in Projekten 
und Initiativen aktiv zu werden. Erfolgreiche Vorbilder 
gibt es in Österreich und der Schweiz. 
Vor allem die Caritas Geldern-Kevelaer hat schon 
konkrete Ideen entwickelt und eine Kooperation mit 
Schulen angebahnt. Es soll ein Kurzfilm zu „Gelingen-
des Leben im Kreis Kleve“ aus Sicht junger Menschen 

gedreht werden. Einbezogen werden sollen die 36 ei-
genen Azubis, die unter dem Titel „Auswärtsspiel“ zur 
Erweiterung ihrer Ausbildung mal in andere Betriebe 
hineinschnuppern können sollen. Das Angebot gilt na-
türlich auch umgekehrt. 
Auch in Herten sind Planungen im Gang. Eine inklusive 
Disco mit dem Titel „Rock am Berg“ ist angedacht, und 
in der Initiative „youth changeworker city“ sollen Pro-
jekte, die die Stadt voranbringen, mit einem 400-Euro-
Budget ausgestattet werden. Da braucht es zusätzlich 
eine Menge Kreativität und Engagement, um etwas zu 
bewegen.
Im Kreis Coesfeld will die Caritas in Aktionen mit dem 
Titel „Ich erleben“ Schüler in verschiedenen Orten er-
fahren lassen, wie es ist, blind, alt oder körperlich be-
hindert zu sein. Mitarbeiter des Kreis-Caritasverbandes 
zwischen 18 und 26 Jahren werden „young caritas“ or-
ganisieren. b

Hamm. Fünf Jubiläen bieten für die Caritas Hamm den Anlass, ein 
„Jahr der Solidarität“ auszurufen. Geplant ist dazu vor allem im Mai 
eine Woche der Solidarität, in der die Situation armer Menschen be-
wusst gemacht werden soll. Ihnen will die Caritas eine Stimme geben 
und ruft gleichzeitig zu Spenden auf, um konkret helfen zu können. 
Seit 20 Jahren besteht in Hamm die Armenküche, seit 35 Jahren 
bestehen die Jugendwerkstatt und die Kita Don Bosco. Betreutes 
Wohnen wird seit zehn Jahren angeboten, und das Kinderheim Vors-
terhausen blickt auf drei Jahrzehnte zurück.

Kleve. Schon seit 20 Jahren gibt es einen Gesprächskreis für Glücks-
spielsüchtige der Caritas im Kreis Kleve. Alle 14 Tage trifft er sich 
in Goch. Im Kreis ist es die einzige Gruppe dieser Art, die aber laut 
Gerd Engler, Leiter der Caritas-Suchtberatung, den Bedarf decken 
kann. 14 Süchtige treffen sich regelmäßig. Typisch ist das Geschlech-
terverhältnis mit zwölf Männern und nur zwei Frauen. Ebenso passt, 
dass zehn Automatenspieler sind und zwei im Casino spielen bezie-
hungsweise Sportwettbüros besuchen. 

Gescher. Die Grenzen der Inklusion hat Bischof Dr. Felix Genn bei 
einem Besuch in Haus Hall betont. Grundsätzlich sei er dafür, aber 
Inklusion habe auch ihre Grenzen. Entscheidend sei die intensive 
menschliche Zuwendung, wie er sie in Haus Hall erlebt habe. Das sei 

in einem normalen Wirtschaftsbetrieb kaum zu leisten. Inklusion kön-
ne man dabei auch umgekehrt denken, wenn Kinder aus Regelschu-
len regelmäßigen Kontakt mit Förderschülern in Haus Hall hätten.  

Kleve/Rees. Die Fachklinik Horizont für suchtkranke Menschen in 
Rees musste mangels Belegung schließen. 2012 hatte der Caritasver-
band Kleve die Trägerschaft übernommen. Die Hoffnung, dass eine 
engere Verzahnung mit den ambulanten Hilfen eine bessere Aus-
lastung der 45 Plätze ermöglichen würde, erfüllte sich jedoch nicht. 

Haltern. „Gruppe Hotel Mama“ prangt auf dem Hausschild unter 
dem Caritas-Logo in Haltern. Es weist auf einen seit über vier Jahren 
existierenden Kreis von Eltern hin. Sie tauschen sich, begleitet von der 
Caritas, regelmäßig über ihre Probleme mit ihren erwachsenen Kin-
dern aus, die sich nicht verselbstständigen wollen. Trotz großer Nach-
frage hat eine Gruppe dieser Art bundesweit Seltenheitscharakter.

Münster. Ab Juni bieten das Caritas-Fortbildungsinstitut und 50 
kooperierende Altenpflege-Einrichtungen in Münster und Umland 
eine Ausbildung in Teilzeit über viereinhalb Jahre an. Erreicht werden 
sollen damit vor allem auch alleinerziehende Frauen und Männer. 
Flexible Arbeitszeitmodelle gibt es inzwischen in vielen Einrichtun-
gen, um Familie und Beruf miteinander verbinden zu können. Zu-
dem eignen sich die neuen Kurse für Pflegemitarbeitende, die sich 
berufsbegleitend qualifizieren wollen.
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Goldene Ehrennadeln haben erhalten: Ida Bruhne, Renate Wick-
nig und Ulrike Weiner (St.-Franziskus-Hospital, Ahlen), Johannes 
Meier und Brigitte Hoheisel (Krankenhaus Maria Hilf, Stadtlohn), 
Margarete Nowak und Elisabeth Korte (St.-Marien-Hospital, Lünen), 
Ruth Meissner, Maria Engelkamp-Erwin und Woul-Soo Kim-Ecke 
(St.-Christophorus-Krankenhaus, Werne), Ursula Jockheck und Ag-
nes Wittler (St.-Barbara-Klinik, Hamm-Heesen), Ursula Hoffstätte 

 Menschen in der Caritas

(Stiftung zu den Heiligen Fabian und Sebastian, Rosendahl-Oster-
wick), Magdalena Muffert (Altenwohnheim St. Pankratius, Gescher), 
Barbara Klein-Reid (Caritasverband für die Diözese Münster), Eri-
ka Karner und Adelheid Hoenning (St.-Josef-Krankenhaus, Moers), 
Franz Lechler (Vinzenz-Konferenz Telgte), Reinhard Kreimer (Cari-
tasverband Rheine), Bernhard Sicking (Caritasverband für die De-
kanate Ahaus und Vreden), Hildegard Griesel (Sankt-Josef-Hospital, 
Xanten), Ros witha Schleuter (Genossenschaft der Franziskanerin-
nen, Münster).

Die Gewaltberatung für Männer kann ausgebaut und 
künftig an vier Standorten in der Diözese Münster 

angeboten werden. Das Bistum hat einer dauerhaf-
ten Förderung ab 2014 zugestimmt. 

Es ist nach Ansicht von Diözesan-Caritasdirektor 
Heinz-Josef Kessmann Aufgabe der Caritas, auch Tätern 
eine Perspektive zu geben. Aufgebaut hat die Gewaltbe-
ratung Andreas Moorkamp vor rund zehn Jahren beim 
Sozialdienst Katholischer Männer (SKM) in Münster. 
Bislang hat er rund 2 000 Kontakte gezählt. Nach zöger-
lichem Beginn melden sich inzwischen durchschnittlich 
gut 15 Männer pro Woche bei ihm, die in ihrer Familie 
gewalttätig sind und Hilfe suchen. Rat finden Männer 
jetzt auch in Hamm, Warendorf und Herten. 
„Niemand kommt freiwillig“, ist die Erkenntnis von 
Andreas Moorkamp. Entweder droht die Staatsanwalt-

schaft mit Strafe oder die Frau damit zu gehen. Die erste 
und wichtigste Frage ist für Moorkamp: „Schaffen sie 
es, Verantwortung für ihre Taten zu übernehmen?“ Es 
sei ganz klar, hier habe man es mit Tätern zu tun. Die 
Ausrede: „Mir ist mal die Hand ausgerutscht“ werde 
nicht akzeptiert. Problem sei häufig, dass die Männer 
nicht gelernt hätten, sich mit Worten zu wehren, und 
sich in Konflikten hilflos fühlten. Das Ziel der Bera-
tung muss aus Sicht von Bernhard Hülsken sein, dass 
die gewalttätigen Männer die volle Verantwortung für 
ihre Taten übernehmen und neue Bewältigungsstrate-
gien erlernen. Hülsken koordiniert die Gewaltberatung 
im Diözesan-Caritasverband Münster. b

„Atrévete – Trau dich“
Junge Spanier arbeiten demnächst in der 

Altenpflege

14 junge Spanier wollen sich als Erste trauen. Zwei 
Tage lernten sie Altenhilfeeinrichtungen der Caritas 

am Niederrhein kennen und bewarben sich in  
Gesprächen für mögliche Ausbildungsstellen in der 

Altenpflege. Damit startete die praktische Umset-
zung des Projekts „Atrévete“, spanisch für „Trau 

dich“, des Diözesan-Caritasverbandes Münster.

Delk Bagusat, Petra Keysers und Heinrich Brötz sind aus dem Vorstand des Ca-
ritasverbandes Geldern-Kevelaer ausgeschieden. Bis zu einer Neubesetzung wird 
der Verband von Petra van den Brand geleitet, Vorgängerin von Petra Keysers,  
sowie von Tharmarajah Chelliah, der sich vor allem um den wirtschaftlichen Be-
reich kümmert.

 Ehrungen

Über die Hälfte der 15- bis 24-jährigen Spanier sind der-
zeit arbeitslos, während in Deutschland die Fachkräfte 
gerade auch in der Pflege knapp werden. „Das müs-
sen wir zusammenbringen“, erklärt Projektleiter Peter 
Hoffstadt. Die Teilnehmer der ersten Bewerbungsgrup-
pe zeigten sich nach dem Besuch interessiert. Sie haben 
zunächst zu Hause einen Sprachkurs besucht. Im Mai 
kommen sie zum Klausenhof nach Hamminkeln für 
einen weiteren intensiven Sprachkurs und eine erste 
Praktikumsphase in Einrichtungen. Am 1. Oktober soll 
die Ausbildung in der Altenpflege beginnen. b

Mehr Gewaltberatung 
für Männer

Foto: Westbeld
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Kein Sparmodell
Vertreter von Politik und caritativen Einrichtungen diskutierten 

das Thema Familie im Sozialraum

Als „Gedöns“ wurde bisweilen die Familienpolitik abgetan. Dass dieses Politik-
feld alles andere als ein Langweiler ist, bewies eine Fachtagung des Diözesan-

Caritasverbandes in Paderborn: Unter dem Motto „Familie schaffen wir nur 
gemeinsam“ erlebten rund 140 Teilnehmer einen ungeschminkten Einblick in 

die Möglichkeiten, aber auch Grenzen familienunterstützender Dienste und 
Projekte, die sich ausdrücklich als „sozialraumorientiert“ verstehen, also die 

Nähe der Menschen in ihrem Wohnumfeld suchen und nutzen.

An der Diskussion beteiligten sich gleich fünf Vertreter 
der Familienpolitik: die NRW-Landtagsabgeordneten 
Regina Kopp-Herr, Marlies Stotz, Dennis Maelzer (alle 
SPD), Dagmar Hanses (Bündnis 90/Die Grünen) und 
Walter Kern (CDU). Moderiert wurde die Veranstal-
tung von der WDR-Journalistin Brigitte Büscher.
Diözesan-Caritasdirektor Josef Lüttig warf dabei zu-
nächst die Frage auf, ob eine gute Familienpolitik dann 
gegeben sei, wenn „alle untergebracht sind“. Familien-
politik dürfe sich nicht erschöpfen in Fragen wie der flä-

chendeckenden Versorgung mit Kita-Plätzen. „Familien 
brauchen mehr.“ Vor allem die Unterstützung im un-
mittelbaren Sozialraum, also in Wohnvierteln, Nachbar-
schaften oder auch Kirchengemeinden. Doch wie sieht 
es damit aus? Haben Einrichtungen, die eigentlich „so-
zialraumorientiert“ ausgerichtet sein sollten, überhaupt 
die Chance, diese Nähe zu den Familien herzustellen? 
Die Antworten sind ernüchternd: „Wir möchten mal ei-
ne halbe Stunde Zeit haben, um uns intensiv mit Eltern 
zu unterhalten“, klagte Helga Füller vom Katholischen 
Familienzentrum Paderborn Süd-Ost. „Für intensive 
Elternarbeit gibt es einfach kein Zeitfenster.“  
Angela Kloppenburg von der Schwangerschaftsbera-
tungsstelle des SkF Hochsauerland beschrieb, wie sich 
der „Sozialraum“  für  sozial schwache, oft alleinerzie-
hende Mütter im ländlichen Bereich dramatisch verän-
dert hat. Behörden, Ärzte, Krankenhäuser und andere 
professionelle Unterstützungsangebote gibt es nur noch 
an zentralen Orten, das Dorf bietet da keine Hilfe mehr. 
Was kann das Ehrenamt für Familien leisten? Dorothee 
Schulte von der Caritas-Konferenz Warstein-Allagen 

Die Caritas-Fachtagung „Familie schaffen 

wir nur gemeinsam“ bot vor 140 Teilnehmern 

eine intensiv genutzte Plattform, um Praxiser-

fahrungen haupt- und ehrenamtlicher Fami-

lienhilfe mit Politikern zu diskutieren (v. l.): 

Diözesan-Caritasdirektor Josef Lüttig, Beate 

Schonlau (Kath. Familienzentrum Paderborn 

Süd-Ost), Walter Kern MdL (CDU), Helga 

c

Füller (Kath. Familienzentrum Paderborn Süd-

Ost), Dagmar Hanses MdL (Bündnis 90/Die 

Grünen), Dorothee Schulte (Caritas-Konfe-

renz Warstein-Allagen), Angela Kloppenburg 

(SkF-Schwangerschaftsberatungsstelle Mesche-

de), Andreas Thiemann (Kath. Sozialdienst 

Hamm), Regina Kopp-Herr MdL (SPD) und 

Moderatorin Brigitte Büscher.   Foto: cpd/Jonas 
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sieht den Vorteil in der Unabhängigkeit von der behörd-
lichen Fürsorge. „Wir kommen nicht vom Amt.“ Mit 
diesem Satz nehmen die Caritas-Ehrenamtlichen den 
Familien die Angst, ein „Fall fürs Amt“ zu werden. Die 
Ehrenamtlichen vermitteln Alltagskompetenzen, leis-
ten unmittelbare Nothilfe, etwa für Alleinerziehende, 
die nicht das Busgeld haben, um die nächste Lebens-
mittel-Tafel aufzusuchen. 
„Menschen brauchen keine Projekte. Menschen brau-
chen Menschen“, so formulieren es Andreas Thiemann 
und Angela Kettner vom Katholischen Sozialdienst 
Hamm (KSD). Durch die Arbeit in einem Stadtteilbü-
ro ist es dem KSD gelungen, Migranten als Multiplika-
toren für Erziehungsfragen zu gewinnen und zu schu-
len. „Hunderte Gespräche über Erziehung und Schule 
wären ohne diese Multiplikatoren nicht gelaufen“, so 
Andreas Thiemann.

Auch in der anschließenden Podiumsdiskussion wurde 
davor gewarnt, in der Familienpolitik zu kurzfristig zu 
denken oder nach jeder politischen Wahl „eine neue 
Sau durchs Dorf zu treiben“, wie es ein Teilnehmer for-
mulierte. Diözesan-Caritasdirektor Josef Lüttig warb 
für eine Kontinuität in der Familienpolitik, die auch für 
die Freie Wohlfahrtspflege verlässlich ist.
Dagmar Hanses wertete es als Erfolg, dass zumindest 
der mit 100 Millionen Euro ausgestattete Kinder- und 
Jugendförderplan nun auch überjährige Förderungen 
zulasse. Walter Kern warb für eine „Vertrauenskultur“ 
bei der Finanzierung der Familienförderung, die auch 
langfristige Förderungen von Diensten und Einrich-
tungen ermögliche. Leider werde der Landeshaushalt 
immer nur von Jahr zu Jahr erstellt. Familienpolitik müs-
se gegenüber anderen Politikfeldern sehr viel selbstbe-
wusster auftreten. b 

Feuer-Katastrophe
Kinderheim Mamonowo wird mit Hilfe aus 

Paderborn wiederaufgebaut

Es war eine Hiobsbotschaft kurz vor Weihnachten: 
Ein Kinderheim des durch den Diözesan-Caritasver-
band Paderborn seit Jahren finanziell unterstützten 

Caritas-Sozialzentrums Mamonowo (Heiligenbeil) 
wurde durch ein Feuer teilweise zerstört. Die Kinder 

und Mitarbeiter konnten das brennende Gebäude 
in der russischen Exklave Kaliningrad (Königsberg) 

rechtzeitig unverletzt verlassen. Schuld war der 
Orkan Xaver, der auch in Ostpreußen wütete und der 

einen Kurzschluss im Altbau des Sozialzentrums 
auslöste.

Das Haus, in dem die das Sozialzentrum betreibenden 
Ordensschwestern sowie einige Kinder wohnten, wur-
de stark zerstört. Zum Glück wurde niemand verletzt; 
die Schwestern konnten mit den Kindern provisorisch 
im benachbarten Sozialzentrum unterkommen. Dieses 
Zentrum dient aber eigentlich als Kindertagesstätte und 
ist nicht für Wohnzwecke geeignet.
Über die Einzelheiten des Unglücks und die Pläne für 
den Wiederaufbau berichtete Prälat Dr. Jerzy Steckie-
wicz, Präsident der Caritas Kaliningrad, bei einem Be-
such in Paderborn. „Allein das neue Dach wird rund 
40 000 Euro kosten“, sagte der Prälat und bedankte sich 
gleichzeitig für die rasche finanzielle Hilfe aus Pader-

born. Der Diözesan-Caritasverband Paderborn hatte 
nach dem Unglück spontan 60 000 Euro aus Spenden-
mitteln zur Verfügung stellen können. Geplant ist nun 
ein erweitertes Dachgeschoss, das neue räumliche Mög-
lichkeiten für das Kinderheim bieten kann. Im Auftrag 
der Caritas betreuen die Schwestern Sozialwaisen und 
Kinder aus einkommensschwachen Familien, die im 
ländlichen Umfeld von Kaliningrad unter oft erbärm-
lichen Bedingungen leben.
Die bisherigen Spenden werden allerdings nicht ausrei-
chen, um auch das Erdgeschoss wieder instand zu set-
zen. Vor allem die Sanitäreinrichtungen und die Küche 
müssen komplett erneuert werden. Weitere Spenden 
sind daher dringend erforderlich. b

Hinweis: Überweisungen 

sind möglich auf das  

Konto des Diözesan- 

Caritasverbandes:  

Nr. 4300 bei der Bank 

für Kirche und Caritas, 

BLZ 472 603 07, oder per 

IBAN: DE54 4726 0307 

0000 0043 00 (Stichwort: 

Wiederaufbau Kinder-

heim Mamonowo).

Das durch ein Feuer 

schwer beschädigte Kin-

derheim in Mamonowo 

(Heiligenbeil)

Foto: Caritas Kaliningrad

Prälat Dr. Jerzy Steckie-

wicz, Präsident der Caritas 

Kaliningrad (Mitte), hatte 

jetzt bei einem Besuch in 

Paderborn die neuesten In-

fos zum Brand im Kinder-

heim in Mamonowo (Heili-

genbeil). Links Dr. Dirk  

Lenschen, Referent für 

internationale Kontakte, 

mit Caritas-Mitarbeiterin 

Sylwia Opiolka, die für die 

Übersetzung sorgte.  

Foto: Sauer

c
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 Caritas-Telegramm 

Bistumsspiegel

Für die Seelsorge in Altenheimen 
und Krankenhäusern

Im Erzbistum Paderborn erstmals Mitarbeiter  
als Seelsorgliche Begleiter beauftragt

Das Erzbistum Paderborn hat erstmals Mitarbeiter in Einrichtungen der stati-
onären Hilfe mit der seelsorglichen Begleitung von Bewohnern, Mitarbeitern 

und auch Angehörigen beauftragt. 20 Mitarbeitern von Altenheimen, Hospizen, 
Krankenhäusern und Behinderteneinrichtungen überreichte Weihbischof Man-

fred Grothe in Paderborn die Beauftragung durch Erzbischof Hans-Josef Becker.

„Dies ist ein Tag der Freude für das Erzbistum“, sagte 
Grothe, der Bischofsvikar für die Caritas ist. Das Erz-
bistum fördert bis zu 50 Prozent der Stellenanteile der 
seelsorglichen Begleitung. Dies dürfte bundesweit ein-
malig sein. Eingesetzt werden die neuen Seelsorglichen 
Begleiter in kirchlichen und nichtkirchlichen Einrich-
tungen in Dortmund, Hamm, Arnsberg, Balve, Lenne-
stadt, Brilon, Paderborn, Delbrück, Bad Wünnenberg, 
Schloß Holte-Stukenbrock, Rheda-Wiedenbrück, Her-
ford und Löhne.
Vorbereitet wurde ein Großteil der neuen Seelsorg-
lichen Begleiter in einem elf Monate dauernden und 

129 Stunden umfassenden Kurs des Diözesan-Caritas-
verbandes Paderborn. Darüber hinaus wurden Absol-
venten mit vergleichbarer oder höherer Qualifikation 
mit der seelsorglichen Begleitung in Einrichtungen be-
auftragt. 
Der seelsorgliche Dienst erfolge in Abstimmung zwi-
schen der Einrichtungsleitung und dem Leiter des Pas-
toralverbundes, in dem die Einrichtung liege, betonte 
Domkapitular Dr. Thomas Witt, Vorsitzender des Diö-
zesan-Caritasverbandes. Projektleiter Ralf Nolte sagte, 
in größer werdenden pastoralen Räumen sei es wichtig, 
„kleine, überschaubare Einheiten zu schaffen, in denen 
Menschen sich begegnen können und der Gottesglaube 
erfahr- und spürbar werden kann“. Mit der Weiterbil-
dung zur seelsorglichen Begleitung habe man einerseits 
fachliche Kompetenzen stärken, andererseits aber auch 
„Herzensbildung“ fördern wollen, sagte Monsignore 
Ullrich Auffenberg, Referent für religiös-pastorale Bil-
dung im Diözesan-Caritasverband. Im Umgang mit den 
Menschen in den Einrichtungen gehe es „nicht um Be-
lehrung, sondern um geistliche Berührung“. 
Die Richtlinie zur Förderung der Stellenanteile von 
Seelsorglichen Begleitern in kirchlichen Einrichtungen 
der stationären Hilfe im Erzbistum Paderborn hat zu-
nächst eine Gültigkeit von drei Jahren. b

Die neuen Seelsorglichen Begleiter sowie Kursabsolventen mit 

dem Vorsitzenden des Diözesan-Caritasverbandes, Domkapitu-

lar Dr. Thomas Witt (2. v. r.), Michael Mendelin und Projektre-

ferent Ralf Nolte vom Diözesan-Caritasverband (kniend, v. r.) 

sowie Msgr. Ullrich Auffenberg und Gabi Lüttig vom Kurs-Team 

(sitzend, v. l.)

Foto: cpd/Jonas

Olpe. Der Caritasverband Olpe hat beim Ludwig-Erhard-Preis, dem 
renommiertesten Managementpreis in Deutschland, den zweiten 
Platz in der Kategorie „Große Organisationen“ mit mehr als 500 
Mitarbeitern erreicht. Damit sei die Qualitätsentwicklung auf Au-
genhöhe mit namhaften Unternehmen, hieß es. Den ersten Preis in 
der Kategorie erreichte BMW. Der Vorsitzende der Jury, Dr. Wolf-
gang Schirmer, sagte bei der Verleihung, die Vision „Caritas. Nah. Am 
Nächsten.“ sei „ein herausfordernder Auftrag und ein eindeutiges 
Programm. Die Führungskräfte und Mitarbeiter leben dieses Leitbild 
nach innen und außen in beeindruckender Weise.“

Unna. Ein Mitarbeiter der Caritas Unna hat den Schriftsteller Hein-
rich Peuckmann aus Kamen zu einem Roman über Wohnungslosig-
keit inspiriert. Gespräche mit Horst Senke, Sozialarbeiter bei der Be-
ratungsstelle für Wohnungslose im Kreis Unna, hätten ihm die Idee 
und das Hintergrundwissen vermittelt, sagte Peuckmann bei einer 
vom Caritasverband für den Kreis Unna veranstalteten Lesung. In 
seinem Krimi „Armentafel“ schildert er die Geschichte eines Ob-
dachlosen, der in Dortmund erschlagen wird. Kommissar Becker und 
seine Kollegin Sibel Dogan nehmen die Ermittlungen auf und haben 
es bald mit einer von Villenbesitzern gegründeten Bürgerinitiative 
gegen Wohnungslose zu tun.   
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Pauline-von-Mallinckrodt-Preis 2014

Beim Pauline-von-Mallinckrodt-Preis vergibt die CaritasStiftung für das Erzbis-
tum Paderborn in diesem Jahr erstmals drei Preise. Unter dem Motto der Cari-
tas-Jahreskampagne 2014 „Weit weg ist näher, als du denkst“ werden ehren-
amtliche Gruppen und Initiativen geehrt, die etwa Asylbewerber und Migranten 
betreuen, sich international engagieren oder sich für die „Eine Welt“ auf Ebene 
der Pfarrgemeinden einsetzen.
Nominiert werden können auch Projekte, die einen bewussten und schonen-
den Umgang mit Ressourcen praktizieren und propagieren. In diesem Jahr ist 
der erste Preis mit 2 500 Euro, der zweite mit 1 500 und der dritte Preis mit 
1 000 Euro dotiert. 
Vorschläge für den Pauline-von-Mallinckrodt-Preis können bis zum 30. April bei 
der CaritasStiftung für das Erzbistum Paderborn eingereicht werden. Die Preis-
verleihung findet am 2. August beim Caritas-Tag im Rahmen des Liborifestes in 
Paderborn statt. 

Weitere Informationen zum Pauline-von-Mallinckrodt-Preis bei der CaritasStiftung für das  

Erzbistum Paderborn, Tel. 0 52 51 / 2 09-2 27; E-Mail: stiftung@caritas-paderborn.de

Beeindruckend
Rund 17 500 Ehrenamtliche engagieren sich in mehr 

als 800 Gruppen der Caritas im Erzbistum Pader-
born. Dabei leisteten sie 2012 mehr als 1,12 Milli-
onen Stunden ehrenamtlicher Arbeit, etwa in Be-

suchsdiensten oder bei Hilfen für Senioren, Kranke, 
Familien, Behinderte und Migranten. Das geht aus 

der aktuellen Statistik der Caritas-Konferenzen 
(CKD) im Erzbistum Paderborn hervor.

„Wir sind sehr dankbar für das große Engagement 
so vieler Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für ihren 
Nächsten“, sagte die Diözesanvorsitzende der Cari-
tas-Konferenzen, Margret Klisch. „Ohne die Hilfe der 
vielen Ehrenamtlichen stünden viele Menschen in Not 
allein da.“
2012 wurden vor Ort 96 neue Projekte gestartet, so 
etwa „Urlaub ohne Koffer“, ein Projekt für Senio-
ren, Babysitter-Börsen für Familien oder Gruppen zur 
Trauerbegleitung. Das Netzwerk der ehrenamtlichen 
Caritas setzt sich zusammen aus 527 örtlichen Caritas-
Konferenzen und 159 Helfergruppen. Außerdem sind 
den Caritas-Konferenzen 51 Gruppen der Katholischen 

Krankenhaus-Hilfe und 40 Gruppen der Katholischen 
Altenheim-Hilfe angeschlossen. Hinzu kommen noch 
eigenständige Projekte wie Mittagstische, Warenkörbe, 
Schul- und Lesepaten, Kleiderläden oder ambulante 
Hospizarbeit. In den Caritas-Konferenzen sind nach 
wie vor überwiegend Frauen aktiv: 92,4 Prozent der 
Ehrenamtlichen sind Frauen, nur 7,6 Prozent Männer. 
Durchschnittlich setzt sich jeder ehrenamtlich Mitar-
beitende 64,4 Stunden pro Jahr ein. b

 Menschen in der Caritas

Die Caritas im Kreis Soest trauert um Dr. James Barton, den ehe-
maligen Leiter der Erziehungsberatungsstelle Lippstadt, der erst im 
Sommer 2013 in den Ruhestand gegangen war. Von 1975 bis zum 
Juni 2013 habe der Verstorbene das Caritas-Team in Lippstadt klug 
und effizient geleitet, sagte Vorstand Thomas Becker. Peter Waw-
rik, Vorstandsvorsitzender der Caritas im Kreis Soest, würdigte die 
hohe Fachlichkeit, die herzliche Art und den britischen Humor des 
Verstorbenen.
Margarete Potthoff aus Gütersloh ist mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet worden. Landrat Sven-Georg Adenauer würdigte da-
mit – stellvertretend für den Bundespräsidenten – vor allem ihren eh-
renamtlichen Einsatz für den Sozialdienst katholischer Frauen über 
Jahrzehnte hinweg. Besonderes Augenmerk habe sie dabei dem Auf- 
und Ausbau einer Schwangerschaftsberatungsstelle (1986) sowie der 
Etablierung eines Betreuungsvereins (1996) geschenkt.
Dr. Wilhelm Geldmacher ist neuer Vorsitzender des Stiftungsvorstan-
des der Hospizstiftung Arnsberg. Er löste Klaus Kayser ab, der sein 
Amt mit 87 Jahren aus Altersgründen niederlegte. Der Vorsitzende 

des Stiftungsrates, Friedhelm Wolf, würdigte das Engagement Kay-
sers. Er sei die treibende Kraft beim Bau des stationären Hospizes 
Raphael gewesen. Das Hopiz hatte der Caritas-Verband Arnsberg-
Sundern im Frühjahr 1999 in Zusammenarbeit mit dem Diakonischen 
Werk und den Caritas-Konferenzen errichtet. 
Seit 1971 war sie für den Diözesan-Caritasverband Paderborn tätig: 
Nach 42 Jahren ist Christa Freimuth in einer Feierstunde in die Frei-
stellungsphase der Altersteilzeit verabschiedet worden. Diözesan-
Caritasdirektor Josef Lüttig würdigte den langen und engagierten 
Einsatz der Paderbornerin, die zuletzt verantwortlich war für die 
Berechnung der Vergütungen und Lohnabrechnungen für rund 5 000 
Mitarbeiter in 130 caritativen Einrichtungen. 
Insgesamt 31 Jahre ihrer mehr als 40 Berufsjahre war Marlene Deu-
ßen Mitarbeiterin der Schwangerenberatung des SkF Olpe, der heu-
te zusammen mit dem SKM den KSD Olpe bildet. Zum 1. Februar 
ist die Sozialarbeiterin aus Siegen in den Ruhestand gegangen. Al-
bert Hasenau, Geschäftsführer des KSD Olpe, sagte, die Sorge um 
die Nöte und Ängste der ratsuchenden Frauen habe das berufliche 
Selbstverständnis von Marlene Deußen geprägt. 
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Medientipps

Social Media für das Krankenhaus
Die Diskussionen um den Einsatz von Social 
Media in Non-Profit-Organisationen, aber 
auch beispielsweise in der öffentlichen Ver-
waltung halten an. Während manche längst 
machen, verzetteln sich andere in Aufwand-
und-Nutzen-Abwägungen oder hinterfragen 
generell die Zukunftsfähigkeit dieses neuen 
Kommunikationszweiges. Dieses Buch ba-
siert auf der These, dass Krankenhäuser es sich heute 
nicht mehr leisten können, auf Social Media und On-
line-Kommunikation zu verzichten. Wenn dem so ist  
– und es spricht vieles dafür –, dann geht es nur noch um 
den richtigen Weg: Wie können Social Media und die 
Online-Kommunikation erfolgreich in das Marketing, 
die Kommunikation und das Personalmarketing integ-
riert werden? Was müssen Krankenhäuser berücksichti-
gen, wenn sie im Internet Aktivitäten planen, umsetzen 
und weiterentwickeln? Welche rechtlichen Rahmen-
bedingungen müssen beachtet werden? Welche Ziele 
können Krankenhäuser mit Social Media und Online-
Kommunikation überhaupt erreichen?

Die als Praxishandbuch konzipierte Aufsatz-
sammlung gibt Antworten auf diese Fragen. 
Funktionsweisen der einzelnen Instrumente 
werden erklärt, deren Implementierung und 
deren Nutzen aufgezeigt. Anfallende Kos-
ten werden präzise erläutert, Möglichkeiten 
der Erfolgsmessung aufgezeigt. Wer loslegen 
will, findet eine komplette Strategie für sein 

Krankenhaus. Beeindruckend ist die Riege der Auto-
ren aus unterschiedlichen Fachbereichen, die ihre hohe 
Fachkompetenz in kurzen, sehr präzise geschriebenen  
Beiträgen ausbreiten. Auch wer sich selbst schon lange 
im Thema Social Media auskennt, profitiert von diesem 
neuen Standardwerk, das in der ganzen Breite aufzeigt, 
wie Social Media verantwortungsvoll, professionell und 
nutzbringend eingesetzt und erfolgreich in der Praxis 
umgesetzt werden kann. Checklisten und zahlreiche 
Best-Practice-Beispiele – darunter herausragende An-
wendungen aus anderen Branchen – unterstützen den 
Praxisnutzen. M. L.

Lüthy, Anja; Stoffers, 

Christian (Hrsg.): Social 

Media und Online-Kom-

munikation für das Kran-

kenhaus. Konzepte – Me-

thoden – Umsetzung.  

290 S., 50 S/W-Abbildun-

gen, 30 Tabellen,

Medizinisch Wissenschaft-

liche Verlagsgesellschaft, 

Berlin 2013, 79,95 Euro

Verbindung zwischen Heil und Heilung
Vorbei sind die Zeiten, in denen Glaube aus 
medizinischer Sicht bedeutungslos schien. 
Dass es eine innere Verbindung zwischen 
religiösem Heil und medizinischer Hei-
lung gibt, ist heute weithin anerkannt. Ei-
nen Blick auf die therapeutische Dimension 
des christlichen Glaubens wirft das Buch 
„Aber sprich nur ein Wort. Trost, Scham 
und Vergebung bei Krankheit“. Erschie-
nen ist es jetzt als dritter Band der Reihe „Mauritzer 
Schriften“, die von der St. Franziskus-Stiftung Müns-
ter herausgegeben wird. Die Autoren der sieben im 
Buch gesammelten Beiträge kommen durchweg aus 
der Medizin: Ärzte, Psychiater, Therapeuten. Sie be-
ziehen medizinisch-therapeutische Perspektiven und 
theologische Horizonte aufeinander und schaffen An-
knüpfungspunkte. Ist Vergebung auch psychothera-
peutisch hilfreich? Scham und Beschämung – wie wir-
ken sie psychologisch und wie religiös? Gesundheit 

als Religionsersatz? So lauten einige der 
Fragestellungen des Buches.
Der doppelte Ansatz – medizinisch und 
theologisch – zeigt den unauflöslichen Zu-
sammenhang zwischen Heil und Heilung 
und arbeitet die therapeutische Dimensi-
on des Glaubens deutlich heraus. Medizin 
und Religion beziehen sich ganz unmittel-
bar und direkt auf den Menschen: Sie haben 
einander etwas zu sagen.

Herausgeber ist Professor Dr. theol. Michael Fischer, 
Leiter Qualitätsmanagement und Leitbildkoordinati-
on der St. Franziskus-Stiftung Münster und Hochschul-
lehrer an der Universität für Gesundheitswissenschaf-
ten, Medizinische Informatik und Technik (UMIT) in 
Hall/Tirol. Mit den „Mauritzer Schriften“ fördert die 
St. Franziskus-Stiftung die Diskussion über Fragen, die 
sich für kirchliche Krankenhäuser, deren Träger und 
Mitarbeiter zu ihrer Rolle im Gesundheits- und Sozi-
alwesen stellen.  PM

Fischer, Michael (Hrsg.): 

Aber sprich nur ein Wort. 

Trost, Scham und Verge-

bung bei Krankheit,  

246 S., CMZ-Verlag, 

Rheinbach:  2013 (Rei-

he „Mauritzer Schriften“, 

hrsg. von der St. Fran-

ziskus-Stiftung Münster, 

Band 3), 15,00 Euro
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Medientipps

Perspektive Arbeit
Arbeit für alle und dazu noch existenzsi-
chernd ist ein hoher Anspruch, der in Zei-
ten knapper werdender Förderungen der 
Bundesagentur für Arbeit nicht an Bedeu-
tung verliert, sondern kreativ verfolgt wer-
den sollte. Die aktuelle Diskussion um eine 
inklusive Gesellschaft im Sinne einer Teilha-
be aller Menschen ist nicht zuletzt auch eine Diskus-
sion um die Teilhabe an Arbeit. Das Buch beschreibt 
und analysiert das gleichnamige Modellprojekt, das 
der Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln 
im Auftrag der Katholischen Bundesarbeitsgemein-
schaft Integration durch Arbeit (IDA) von 2008 bis 
2010 durchgeführt hat. Ziel war es, Menschen mit be-

sonders schweren Vermittlungshemmnissen 
und arbeitsmarktfernen Personengruppen 
eine Perspektive für eine Teilhabe am Ar-
beitsmarkt zu bieten. Das Buch leistet so-
mit einen Beitrag zur Diskussion über Not-
wendigkeit, Umfang und Ausrichtung eines 
sozialen Arbeitsmarktes, denn nur so kön-

nen diese Ziele erreicht werden: Eine Sozialfirma – so 
das Fazit – ist eine gesellschaftliche Investition, die sich 
lohnt. Neben diesem fundierten Debattenbeitrag, den 
jeder Arbeitsmarktpolitiker zur Kenntnis nehmen soll-
te,  enthält das Buch einen Tool-Anhang, der zahlreiche 
praktische Werkzeuge für den Alltag einer solchen So-
zialfirma bereithält.  M. L.

Depew, Sabine (Hrsg.); 

Elschenbroich, Claudia 

(Hrsg.); Wende, Lutz: So-

zialer Arbeitsmarkt der 

Zukunft. Inklusion statt 

Exklusion, 222 S.,  

Lambertus Verlag, Frei-

burg 2013, 21,90 Euro

Verschiedenartigkeit der Beispiele, die er für 
das Büchlein aus aller Welt zusammengetra-
gen hat. Zeichen sollen Orientierung geben in 
einer immer unübersichtlicheren Welt. Doch 
manchmal ist auch die Zeichenwelt „vielfältig 
und gelegentlich recht verwirrend und wider-
sprüchlich“ (S. 79). An der Verwendung unter-
schiedlicher Zeichen innerhalb einer Organi-
sation, an Ergänzungen, Abänderungen, Ma-

nipulationen zeigt sich oft auch das Ringen um Einfluss 
und Organisationsmacht, mancher möchte eben neben 
der verbandlichen Zugehörigkeit auch durch Absetzen 
vom Mainstream das eigene Profil schärfen. Nikles deutet 
solche weiter gehenden Auseinandersetzungen an, ver-
tieft sich jedoch nicht in kontroverse Argumentationen. 
Das bleibt den Kommunikationsabteilungen der Verbän-
de und Organisationen aus dem Bereich der Wohlfahrt 
vorbehalten. Nicht nur für diese, auch für die interessier-
ten Laien ist das Büchlein eine interessante, kurzweilige 
und oft vergnügliche Lektüre. M. L.

Originell und kurzweilig
Auch in der sozialen Arbeit hat es sich ein-
gebürgert, für jede noch so kleine Unterneh-
mung, sei es eine Veranstaltung, sei es eine 
Kampagne, sei es eine Einrichtung, ein eige-
nes „Logo“ zu kreieren (kreieren zu lassen). 
Das „Logo“, ein grafisches Zeichen, kann 
dabei als reine Bild-Marke, als Wort-Marke 
oder – wie das Caritaszeichen in Deutschland 
– als Wort-Bild-Marke gestaltet sein. Gute Logos fol-
gen gewissen Gestaltungsregeln, sie sind verständlich, 
unverwechselbar, einprägsam, gut reproduzierbar und 
stützen in der vorgeschriebenen Verwendung die Corpo-
rate Identity einer Unternehmung. Bruno W. Nikles hat 
nun eine wunderbare kleine „bebilderte Abhandlung“ 
über die „Symbole der Wohlfahrt“ vorgelegt, die die viel-
fältigen „Zeichen“, „Symbole“, „Marken“ aus Aufga-
benfeldern der Wohlfahrtspflege, des Rettungswesens, 
der Heilberufe und verwandter sozialer Dienstleistungen 
darstellt und erläutert. Beeindruckend sind die Fülle und 
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